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Der Höllenstar

Ryback griff an der schreckensstarren Julia Sanders vorbei, umfaßte den Telefonhörer, hob ihn an und hängte ihn wieder ein. Danach lächelte er, aber die junge Frau lächelte nicht. Sie war einfach zu entsetzt und fassungslos.

Es wollte ihr nicht in den Kopf, was ihr dieser Mann gesagt hatte. Er hatte sich als Ryback vorgestellt und ihr erklärt, daß er ihr Mörder wäre.


Darüber mußte sie erst hinwegkommen. Sie glaubte ihm auch, denn nun war ihr klar, daß er auch den Pfarrer James Draxon umgebracht und ihn tot auf dessen Couch gebettet hatte. Julia konnte nicht fassen, in welchen Horror sie hineingeraten war.

Es wollte ihr einfach nicht den Kopf, und sie wünschte sich, daß alles nur ein Traum war. Daß die Telefonzelle, in der sie stand, nicht existierte, daß Ryback nicht vorhanden war und sie ebenfalls nicht.

Aber es war kein Traum. Es gab leider alles, was sie sich wegwünschte. In ihrer Zeit in London hatte sie sich hin und wieder Gedanken über ihren eigenen Tod gemacht. Immer dann, wenn sie andere Tote gesehen hatte. Sie hatte sich vorgestellt, wie der Tod wohl aussah, wenn er zu ihr kam, und nun war er da.

Kein Sensenmann, keine schwarze Wolke, die alles fraß, sondern ein Mensch mit dem Namen Ryback. Nein, eine Bestie. Einer, der sich höchstens Mensch nannte, aber keiner war. In den langen Sekunden der Todesangst fuhr vieles durch Julias Kopf.

Bei den ersten Begegnungen hatte Ryback anders ausgesehen als bei diesem Treffen hier. Da war seine Haut noch heller gewesen, und seine Finger waren normal lang gewesen.

Sie waren gewachsen. An den Spitzen bis zu den Nägeln hin zeigten sie sich gefärbt. Auch darüber kam Julia nicht hinweg, weil sie sich einfach nicht vorstellen konnte, wie so etwas geschah. Sie begriff auch nicht, weshalb auf Rybacks Stirn plötzlich zwei Beulen wuchsen. Das alles war für sie wie ein böser Film.

Die Starre wich. Julia konnte sich bewegen, doch sie schaffte nicht mehr als ein leichtes Kopfschütteln.

»Was hast du?«

»Ich… ich…«, brachte sie mühsam hervor. »Warum wollen Sie mich töten? Warum…?« Mit dem letzten Wort kamen die Tränen, und die dicht vor ihr stehende Gestalt verschwamm.

Sie hörte die Stimme. »Weil ich dich töten muß, Süße. Ich brauche es. Er braucht es. Er soll sehen, daß ich alles tun werde, um so zu werden wie er.«

»Er?« hauchte sie und zog die Nase hoch. »Wer ist er? Von wem reden Sie?«

»Man hat verschiedene Namen für ihn. Die einen nennen ihn Teufel. Die anderen Satan oder Höllenfürst. Wieder andere bezeichnen ihn als den wahren Engel, den Boten des Todes. Es gibt viele Namen für ihn, ich aber nenne ihn einfach nur Satan. Ja, Satan, das ist für mich der liebste und beste Ausdruck. Ich mag ihn einfach, verstehst, du? Der Satan ist für mich wichtig, ich habe ihn immer geliebt, und er hat mir versprochen, daß ich so werden kann wie er. Nur muß ich dafür etwas tun…«

Trotz ihrer Angst hatte Julia Sanders genau zugehört. »Nein!« keuchte sie. »Nein, nein, verdammt, das glaube ich nicht. Das kann ich einfach nicht glauben. Das ist ja der nackte Wahnsinn. So etwas gehört nicht hierher. Nicht ins richtige Leben…«

»Irrtum.«

»Sie… Sie…« Julia verschluckte sich. Sie drehte den Kopf, um nach einem Ausweg zu suchen, doch es gab keinen. Der Mann hatte die Tür der Telefonzelle geöffnet, aber er versperrte den Ausgang, und das Glas der anderen Seite konnte sie auf keinen Fall durchbrechen.

»Wie heißt du?«

»Hä? Ich… meine…«

»Wie du heißt.«

»Julia Sanders.«

Ryback nickte. »Ja, Julia. Es ist vielleicht schade für dich, weil du noch so jung bist, aber nicht für mich, denn du bist für mich als Leiche wichtiger.«

Ryback hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als er mit dem rechten Arm unter seine dunkle Jacke griff, die nur locker zugeknöpft war.

Er holte dort etwas hervor. Die junge Frau sah den Gegenstand Sekunden später - und bekam einen Schock, denn es war eine Waffe. Sehr spitz, erinnerte sie mehr an eine lange Nadel als an ein Messer. Eine gefährliche Waffe, das wußte sie, denn Ryback mußte damit erst vor kurzem getötet haben.

Sie erinnerte sich daran, wie er den Pfarrer auf die Couch gelegt hatte. Genau an Draxons Hals hatte sich ein kleiner, roter Punkt abgezeichnet. An dieser Stelle mußte die Nadel in den Hals des Mannes gedrungen sein, und wie es aussah, hatte Ryback mit ihr das gleiche vor.

Er stach noch nicht zu. Er hob die Nadel nur an, damit er auf sie schauen konnte. Sein Blick verfolgte den Weg bis zur Spitze hin, und einmal leckte er kurz über seine Lippen.

Julia Sanders schüttelte den Kopf. Sprechen konnte sie nicht. Die Kehle war wie zugestopft, und sie wußte auch den Grund.

Es war die Angst. Todesangst. Julia erlebte sie als Lähmung. Sie schaffte es einfach nicht, zu schreien. Sie zitterte nicht. Trotz aller Wahrheiten kam ihr das, was sie sah, so… so… unglaubwürdig vor. Wie eine Szene fern der Realität. Sie konnte einfach nicht fassen, daß sie der Mittelpunkt war, der aus dem Weg geräumt werden sollte.

Ryback nickte ihr zu.

Er sagte nichts mehr.

Seine rechte Hand senkte sich. Zugleich glitt sie vor. Julia verfolgte den Weg der Nadel aus ihren angststarren Augen. Sehr genau schaute sie hin und bekam auch den hellen Reflex mit, den ein Sonnenstrahl auf dem dünnen Metall verursachte.

Die Spitze zielte nicht auf ihren Hals. Sie war auf die Brust gerichtet. Genau auf die linke Seite, wo bei einem Menschen das Herz schlägt.

»B… bitte…«, flüsterte Julia.

Ryback schüttelte den Kopf. »Ich will so werden wie der Satan. Deshalb muß ich für ihn töten, verstehst du? Ich muß ihm beweisen, daß ich bereit bin, Opfer zu bringen. Dein Pech, daß es gerade dich trifft. Es hätte auch eine andere Person sein können. Tut mir leid für dich.«

Mehr sagte er nicht.

Er stieß zu.

Julia glaubte es noch immer nicht. Sie stand da, und sie spürte den Stich. Die Waffe drang in ihren Körper. Etwas Heißes wurde in ihre linke Brust gepumpt. Nur für einen Moment, dann änderte sich alles. Ein irrsinniger Schmerz durchzuckte ihren Körper. Allerdings nicht sehr lange, denn die Spitze der Nadel schaffte es, sich tief in das Herz der jungen Frau zu bohren.

Julia starb im Stehen!

***

Der Killer Ryback wartete noch einen Moment. Er hielt den hölzernen Griff seiner Waffe fest, als wollte er zugleich dem leblosen Körper eine Stütze geben.

Schnaufend atmete er aus. Auf seinem Gesicht, das während des Todesstoßes unbeweglich gewesen war, breitete sich nun durch das Lächeln ein zufrieden wirkender Ausdruck aus. Wieder war es ihm gelungen, einen großen Schritt auf seinem ungewöhnlichen und grausamen Weg weiter zu kommen.

Der Teufel würde seine Freude an ihm haben, und er würde ihm noch mehr vertrauen.

So zu werden wie er. Ein Höllenstar zu sein, nur das allein zählte für Ryback.

Noch steckte eine lange Nadel im Körper der Toten. Sie brach auch nicht zusammen und schien am Telefonkasten festgeklebt zu sein. Gelassen zog Ryback die spitze Waffe wieder aus dem Körper hervor. Wie schon zuvor beim Mord an Pastor Draxon reinigte er die Spitze auch diesmal an der Kleidung der Leiche. Danach ließ er die Waffe wieder verschwinden.

Erst jetzt brach der leblose Körper zusammen. Beinahe schon fürsorglich fing Ryback ihn ab, drückte ihn weiter in die Knie und setzte in auf den Boden, direkt unter dem Kasten.

Er war zufrieden.

Es war ihm auch egal, ob man ihn sah oder nicht. Er fühlte sich stark genug, um der gesamten Welt trotzen zu können.

Mit diesem Gedanken verließ er die Telefonzelle, dreht sich um - und sah die beiden Kinder…

***

Es waren zwei Mädchen, die in der Nähe standen. Er erinnerte sich daran, sie schon bei seiner Ankunft gesehen zu haben und konzentrierte sich nun auf die beiden.

Vom Alter her mochten sie knapp unter zehn Jahren liegen. Ein Mädchen hatte seinen Puppenwagen mitgebracht. Die kleinen Hände hatte es um die Lenkstange geklammert, den Kopf etwas erhoben und schaute zu Ryback hin. Auch die Freundin blickte ihn an. Beide waren stumm. Sie machten auch nicht den Eindruck, als wollten sie etwas sagen. Sie schienen nichts begriffen zu haben. Für sie war die Welt noch schön, heil und sorgenfrei. Gerade hier in der ländlichen Umgebung. Da konnte einfach nichts Böses passieren. Beide hatten wohl mitbekommen, daß die Frau in der Telefonzelle nicht mehr stand, doch für sie war es kein Grund, eine Frage zu stellen. So warteten sie ab und standen ausgerechnet an einem Platz, der etwas weg von der normalen Straße lag, so daß sich hierher kaum jemand verirrte. Es sei denn, er lief über die Wiesen aus Allhallows weg.

Das Grinsen auf dem Gesicht des Killers wurde schmierig. Es zeigte sehr deutlich, welche Gedanken ihn durchfuhren, denn dem Teufel war es gleichgültig, wen er umbrachte.

Männer, Frauen oder Kinder - was spielte das schon für eine Rolle. Die Hölle hatte ihre eigenen Gesetze.

Die beiden kamen ihm wie gerufen, und er nickte ihnen zu, bevor er den ersten Schritt von der Zelle wegging. Ein Insekt flog an ihm vorbei. Blitzschnell schnappte er mit der linken Hand danach, fing die dicke Fliege und zerquetschte sie zwischen Daumen und Zeigefinger.

Dann ging er weiter.

Die beiden hatten seine Aktion mitbekommen. Die Kleine, die sich am Puppenwagen festhielt, fragte: »Kannst du das immer?«

»Aber klar, meine Süße.«

»Dann mach es noch mal.«

Ihre Freundin nickte dazu, denn auch sie wollte es sehen, aber Ryback schüttelte den Kopf. »Ich werde etwas anderes machen«, sagte er mit rauher Stimme.

»Was denn?«

»Ich komme zu euch.«

»Nein, wir kennen dich nicht. Bleib da, Fliegenfänger…«

»Doch, ich komme.« Ryback ging einen Schritt weiter und zeigte seine Waffe.

Die beiden Mädchen spürten etwas. Kinder sind sehr sensibel. Da machten auch die zwei keine Ausnahme. Sie spürten, wer es gut mit ihnen meinte und wer nicht.

Dieser fremde Mann gehörte nicht dazu. Auch wenn er lächelte wie jetzt, strahlte er etwas Böses aus. Sie hatten ihm zugesehen, wie er in die Zelle zu der jungen Frau gegangen war. Aber sie hatten nicht erkennen können, was da passiert war. Jetzt saß die junge Frau auf dem Boden. Ihr Kopf war nach vorn gesunken und gleichzeitig etwas zur Seite gedreht. Wie bei einer, die schläft.

Betty hieß die Kleine mit den dunklen Locken, die den Wagen jetzt nur mit einer Hand festhielt. Mit der anderen faßte sie ihre Freundin Eva an. Sie war blond. Das Haar hatte sie nach hinten gekämmt, wo es als Pferdeschwanz bis zu den Schultern reichte.

»Laß uns gehen.«

Ryback hatte die Worte gehört. Er schüttelte den Kopf. »Nein, ihr bleibt hier!«

»Wir wollen aber nicht!«

»Doch, ich will!«

Betty und Eva waren unsicher. Das blonde Mädchen nagte an seiner Unterlippe. »Ich habe Angst vor dem. Der ist so komisch.«

Ryback kicherte. In diesem Augenblick kam ihm zu Bewußtsein, wie sehr er seine Macht genoß. Da wurde ihm klar, daß er Herr über Leben und Tod war. Bei seinen anderen Taten hatte er es nicht so stark gespürt wie jetzt, während er vor den Kindern stand und sie anschaute.

»Ja«, flüsterte er vor sich hin. »Ja, ich werde dem Satan immer ähnlicher.« Er bewegte seine freie linke Hand. Ballte sie zur Faust und öffnete sie wieder.

Die Mädchen starrten auf die Hand. Sie sahen die langen Finger, auch die Verfärbung, und ihre Angst steigerte sich. Sie kamen sich zu klein vor. Der Mann war erschreckend groß und unheimlich.

Betty schob den Wagen an.

Das war auch das Zeichen für ihre Freundin, sich in Bewegung zu setzen. Es war nicht weit bis zu den ersten Häusern, wo sie Schutz finden würden. Sie hätten auch schreien können, nur taten sie das nicht. Sie wollten weg.

Ryback war dagegen. Er brauchte nur einen großen Schritt zu machen, um ihnen den Weg zu versperren. Plötzlich stand er vor dem Kinderwagen und wirkte dort wie eine lebende Mauer. Der Wagen trennte ihn von den beiden Mädchen.

Mit dem rechten Bein holte er aus. Der wuchtige Tritt erwischte den Wagen und schleuderte ihn zu Boden. Eine Puppe rutschte ebenso hervor wie die Decke.

Ryback lachte. »Ihr kommt nicht mehr weg! Ihr gehört mir!« Blitzschnell bewegte er seine Waffe.

Er stach allerdings nicht zu, sondern zeichnete nur etwas in die Luft.

Betty und Eva rissen die Arme hoch. Sie hatten schreckliche Angst, getroffen zu werden. Zugleich wurden sie auch gelähmt. Sie kamen nicht vom Fleck, an Flucht war nicht mehr zu denken. Dieser böse Fremde würde sie einfach…

Sie hörten sein Schreien.

Sie schrieen ebenfalls.

Starrten hin.

Und dann sahen sie, was passierte. Ob nun Kinder zuschauten oder Erwachsene, es änderte nichts an dem eigentlichen Geschehen. Ryback wollte werden wie der Teufel.

Der Satan löste wieder einen Teil seines Versprechens ein, denn Ryback geriet in die nächste Stufe der Verwandlung.

Das alles geschah unter den Augen der beiden entsetzten Freundinnen…

***

Suko und ich fuhren Richtung Westen, der Küste entgegen, denn dort gab es den Ort namens Allhallows. Wir hatten lange suchen müssen, um ihn zu finden, und auch jetzt waren wir noch unsicher, ob wir überhaupt das Richtige taten.

Losfahren war allerdings besser gewesen, als in London zu bleiben und im Büro zu hocken.

Es ging um einen Mann namens Ryback. Einen Amerikaner, der einmal Ausbilder einer Sondereinheit gewesen war und in Unehren die Armee verlassen mußte. Er war nicht in den Staaten geblieben und nach London gekommen, um hier eine Blutspur zu hinterlassen.

Er war vom Teufel anerkannt worden, das hatte mir Asmodis persönlich auf eine ungewöhnliche Art und Weise mitgeteilt. Er hatte mich praktisch vor Ryback gewarnt, der als Sahnehäubchen auf dem Kuchen auch mich noch killen wollte, um seinem großen Vorbild, dem Satan, immer ähnlicher zu werden.

Einen Toten gab es bereits, von dem wir wußten. Er war Chef eines Fitneß-Centers gewesen, das einem mächtigen Chinesen namens Chang gehörte. Durch ihn waren wir praktisch auf den Fall aufmerksam geworden, denn Ryback hatte versucht, Changs Leute auf seine Linie zu bringen, damit auch sie dem Teufel nahekamen. Das war ihm nicht gelungen. Er hatte einen Toten hinterlassen und war geflohen.

Chang hatte Suko alarmiert, der nicht allein zu dem Chinesen gefahren war, sondern mich mitgenommen hatte. Wenn Typen wie dieser Chang schon bei anderen Hilfe suchten, dann brannte der Busch, dann war Holland in Not. Selbst er, einer der Mächtigen, hatte sich keinen Rat mehr gewußt.

Seine Leute konnten Ryback nicht finden, und deshalb hatte er sich an uns gewandt, allerdings auch, weil der Killer immer wieder über den Satan gesprochen hatte. Und der war nun mal ein Fall für uns. Daran gab es nichts zu rütteln.

So also hatten wir von Ryback erfahren und versuchten nun, ihn zu finden. Von Chang wüßten wir auch, daß er aus den Staaten stammte. Da hatte uns unser Freund Abe Douglas weitergeholfen und uns mit Informationen versorgt.

Aber Asmodis oder auch der Teufel wußte bereits Bescheid. Er hatte sich eben durch ein Foto bei mir auf ungewöhnliche Art und Weise gemeldet und mir wieder einmal den Krieg erklärt.

Suko und ich waren ins Hintertreffen geraten. Wir wußten nicht, wo wir den Hebel ansetzen sollten.

Zwar hatte uns Aber Douglas ein Fax geschickt, das diesen Ryback zeigte. Es war allerdings kein ideales Foto gewesen und eignete sich kaum für eine Fahndung.

Bis uns dann der Anruf erreichte. Von einem Polizeirevier in London. Aus Allhallows hatte eine Frau angerufen, ohne ihren Namen zu sagen. Sie hatte nur nach einem John Sinclair in allerhöchster Panik verlangt, danach war das Gespräch abgebrochen. Wir hatten die Bandaufzeichnung gehört und dabei festgestellt, daß die Panik sicherlich nicht gespielt war. Nein, da war die Angst sehr deutlich zum Ausdruck gekommen.

Ich konnte mir beim besten Willen keinen Reim darauf machen, wer da etwas von mir wollte. Auch die Stimme war für mich nicht zu identifizieren gewesen. Ich hatte den Anruf trotzdem nicht achselzuckend abgehakt, weil ich einfach auf mein Gefühl hörte. Da lebte jemand in schrecklicher Gefahr - falls die Frau noch am Leben war -, und mein Gefühl hatte mir gesagt, daß Ryback und dieser Anruf in unmittelbarem Zusammenhang standen.

Gefühl, Ahnung, wie auch immer, der Teufel jedenfalls hatte mir versprochen, mich töten zu lassen.

Wie ich ihn kannte, war ihm jedes Mittel recht. Er griff zu Tricks. Er war ein Meister der Verstellung. Er schoß hinten durch die Brust ins Auge und ging Wege, die normal nicht nachvollziehbar waren.

Auch Suko war einverstanden gewesen. Es mußte vorangehen. Wir mußten einfach irgendwo eingreifen. Ich kannte den Plan des Teufels nicht, konnte mir allerdings vorstellen, daß er im Hintergrund die Fäden zog und uns nach Allhallows gelockt hatte.

Alles war möglich. Alles konnte stimmen, mußte aber nicht so sein. Wir würden es merken, wenn wir am Ziel eingetroffen waren, zu dem wir mit Sukos schwarzem BMW fuhren, der mittlerweile auch seine Jahre auf dem Buckel hatte, aber noch top in Ordnung war.

Allhallows lag auf einer Halbinsel, welche die südliche Seite der breiten Themsemündung in die Nordsee begrenzte. Wer hierher fuhr, der dachte an Urlaub am Meer. Der liebte die Klippen, auch den Strand, die wilde See, denn hier war alles vorhanden, was das Herz des Meerurlaubers begehrte.

Die Gegend war leicht hügelig, es gab keine großen Orte, kaum Verschmutzung, dafür viel leere Landschaft, kleine Seen, zahlreiche Wasserläufe und recht wenige Straßen. Die wenigen Straßen verliefen sich im Gelände. Von dort war es dann nicht mehr weit bis zu den Klippen oder Stränden.

Wir waren schnell gefahren. Zuerst über die Autobahn, die A 2, später dann über Land. Suko hatte seinem Wagen endlich Gummi geben können und war happy.

London lag zwar kilometermäßig weit zurück, allerdings nicht in meinen Gedanken. Deshalb griff ich zum Handy und telefonierte mit der Dienststelle.

Glenda hatte bereits auf meinen Anruf gewartet. »Wenn du Sir James haben willst, mußt du zunächst einmal mit mir vorlieb nehmen.«

»Warum?«

»Er hat Besuch.«

»Dann bleibe ich bei dir.«

»Sehr nett. Seid ihr schon da?«

»Nein, aber kurz vor dem Ziel. Hast du neue Informationen erhalten?«

»Leider nicht. Hier ist alles beim alten. Tut mir leid. Die unbekannte Frau hat auch nicht wieder angerufen. Ich befürchte fast, daß sie es nicht mehr kann.«

»Da könntest du leider recht haben.«

»Frag mal nach, ob sich Chang gemeldet hat«, sagte Suko.

Ich tat ihm den Gefallen und erhielt von Glenda eine negative Antwort. »Hier hat sich niemand gemeldet, John, nicht einmal der Teufel, wenn du willst.«

»Das wäre noch schöner. Du hörst wieder von uns.«

Glenda hatte noch eine Frage. »Bist du überzeugt davon, daß ihr das Richtige tut?«

»Keine Ahnung. Wir vertrauen auf unser Glück und auf unseren Instinkt.«

»Dann viel Spaß.«

»Danke, dito.«

Die Landschaft wurde noch einsamer. Sie hatte längst einen städtenahen Charakter verloren.

Wenige Dörfer lagen verstreut zwischen den Hügeln. Die Luft war viel klarer geworden, die durch das offene Schiebedach in den Wagen brauste. Das nahe Meer war zu riechen, und wir beide atmeten die würzige Luft tief ein.

»Fast wie im Urlaub«, sagte Suko. »Aber nur fast.«

Er zuckte mit den Schultern. Was sollten wir auch groß sagen. Keiner von uns kannte den kleinen Ort, in dem sicherlich nur wenige Menschen lebten, die auf Urlauber bauten. Vor allen Dingen auf Familien mit Kindern, die an der Küste Ferien machten.

Bei dem Gedanken an Kinder spürte ich ein bedrückendes Gefühl im Magen. Es gefiel mir nicht, Kinder in der Nähe einer derartigen Bestie zu wissen. Wer für den Satan killte, der nahm auf keinen Menschen Rücksicht. Bei dem spielte es keine Rolle, ob er einen Mann, eine Frau oder ein Kind vor sich hatte.

Die paar Hinweisschilder, die wir sahen, wirkten ausgebleicht; die Salzluft hatte dafür gesorgt.

»Denkst du noch immer so optimistisch?« fragte Suko.

»Klar, sonst könnten wir ja gleich einpacken.«

»Hoffentlich haben wir Glück.«

»Davon bin ich fest überzeugt. Das Schicksal ist eigentlich immer unser Freund gewesen, sonst würden wir nicht mehr leben.«

»Klar, so kann man es auch sehen.«

Ein paar Meilen waren noch zurückzulegen. Allhallows war der letzte Ort auf der Halbinsel und konnte aus verschiedenen Richtungen angefahren werden. Wir fuhren aus westlicher Richtung auf ihn zu. Vor uns malten sich die Häuser ab. Sie lagen nicht alle in einer Mulde, sondern verteilten sich auch an den flachen Hängen, die mich an breite Deiche erinnerten.

Es gab eine Kirche, deren Turm alles andere überragte. Wir sahen die hellen Häuser, die für die Küste so typisch waren, aber auch welche, die von Steinwällen geschützt wurden, weil es hier häufig und vehement stürmte.

Ein netter Ort. Ferien pur. Hier ließ es sich leben. Das alles schoß mir durch den Kopf, und ich hätte mich damit auch vertraut machen können, doch alles kam anders.

Die Streifenwagen paßten nicht zu dem Bild. Wir sahen die ersten beiden, als wir an der Kirche vorbeifahren wollten, und weiter vorn stand ebenfalls ein Polizeiwagen. Sogar einige zivile Fahrzeuge waren an verschiedenen Stellen geparkt. Weiter unten gab es eine Absperrung. Als ich mich reckte, um besser sehen zu können, geriet der obere Teil einer Telefonzelle in mein Blickfeld.

Suko war schon langsamer gefahren. Jetzt stoppte er. Neugierige standen in der Nähe. Ich erhaschte einen Blick auf ihre Gesichter. Manchmal kann man aus ihnen lesen, ob etwas sehr Schlimmes geschehen war. Das mußte hier der Fall gewesen sein, denn die Menschen waren durch die Bank weg blaß und sprachen kaum zusammen.

»Ich denke, daß wir hier richtig sind«, sagte ich, während ich den Gurt löste.

»Ja, das scheint mir auch so zu sein.«

Wir stiegen aus. Wir hörten auch die leisen Stimmen der Zuschauer. Einige Male verstand ich das Wort »Pfarrer«.

Vor einem kleinen Haus nahe der Kirche standen zwei uniformierte Kollegen und hielten Wache.

Auch uns wollten sie abweisen, wurden jedoch eines besseren belehrt, als sie unsere Ausweise sahen.

»Wer hat hier das Sagen?« fragte ich.

»Chiefinspektor Gordon Hunt!«

»Danke. Finden wir ihn im Haus?«

»Ja, bei dem Toten.«

»Ist es der Pfarrer?« fragte Suko.

Sie nickten.

»Kann es sein, daß noch ein zweiter Mord passiert ist? Wir haben an der Telefonzelle dort unten die Absperrung gesehen und…«

Beide nickten. »Eine junge Frau wurde in der Zelle ermordet.«

Ich schloß für einen Moment die Augen. Für mich war klar, wer die junge Frau gewesen war. Die geheimnisvolle Anruferin, die nicht einmal dazu gekommen war, ihren Namen zu sagen.

Suko stieß mich an. »Komm, wir schauen uns zuerst den Pfarrer an und danach die Frau.«

Ich war einverstanden. Die beiden Kollegen traten zur Seite, und wir konnten das Haus betreten…

***

Ryback hatte nach den beiden Mädchen greifen wollen und auch stechen wollen, sich es aber im letzten Augenblick anders überlegt. Nein, nicht direkt überlegt, er war zurückgezuckt, denn der Teufel meldete sich bei ihm und hielt so auf seine Art und Weise Versprechen.

Von den Füßen bis zur Stirn durchschoß ihn der Schmerz als glühende Woge. Er war so stark, daß selbst Ryback, dieser harte Kämpfer, ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Seine Schultern zuckten. Er breitete die Arme aus, hielt die Mordwaffe wie im Krampf fest, und sein Gesicht verzog sich dabei auf schreckliche Art und Weise.

Das sahen auch die beiden Mädchen. Sie waren noch Kinder. Sie waren zu jung, um genau zu begreifen, was hier ablief, aber sie hatten Gefühle und spürten deshalb, daß etwas Schreckliches begann.

Betty und Eva taten genau das Richtige. Den Puppenwagen ließen sie liegen. Sie faßten sich an den Händen. Beide schrien auf und rannten weg.

Sie liefen schnell. Sie weinten, sie schrien, die Angst schien den beiden Flügel zu verleihen. Dabei wäre es nicht einmal nötig gewesen, so schnell zu fliehen, denn Ryback hatte keinen Blick mehr für sie. Er war mit sich selbst beschäftigt.

Auf der Stelle wirkte er festgenagelt. Den Kopf hatte er in den Nacken gelegt. Das Feuer strömte noch immer durch seinen Körper und schien ihn verbrennen zu wollen. Es jagte hinein in die Stirn, und genau dort verstärkte es seinen Druck.

Er schrie.

Gegen die in ihm tobenden Höllenkräfte kam er nicht an, aber er hatte auch nicht anders gewollt.

Wer dem Satan nahekommen wollte, der mußte auch leiden und auch einen entsprechenden Preis dafür zahlen.

An der Stirn riß die Haut. In kleinen Fetzen flog sie davon und schuf Platz für das, was bereits innerhalb des Kopfes gelauert hatte. Es waren die beiden krummen, nach oben hin gebogenen Gegenstände, die sich vordrückten. Die zu einem Bock gepaßt hätten, aber keinesfalls zu einem Menschen.

Aber Ryback wollte werden wie der Teufel, und Ryback wurde ihm immer ähnlicher. Aus der Stirn hatten sich die Hörner hervorgepreßt und dachte nicht daran, sich zurückzuziehen. Sie gehörten jetzt zu ihm. Sie waren ein Teil des Teufels, und auch Rybacks Gesicht erhielt einen anderen Ausdruck.

Es zog sich in die Länge, seine Ohren gewannen ebenfalls an Größe und wurden spitzer. Die Augen dunkelten nach. Barthaare sprossen am Kinn hervor, wuchsen auf der Oberlippe, und die Hände des Mannes dehnten sich noch weiter aus. Die Krallenform der Finger nahm zu. Über seinen Rücken rann ein Schmerz, als hätte dort jemand Säure ausgekippt, und sein Gesicht schien ebenfalls zu brennen.

Er stöhnte. Er bewegte sich jetzt. Er beugte sich vor. Ihm war wahnsinnig heiß. Das Feuer der Hölle schien in seinem Körper zu lodern. Ein Anzeichen darauf, was ihm noch alles bevorstand. Er würde leiden müssen, aber er nahm es hin. Er wollte schließlich nicht mehr der gleiche bleiben und den anderen Weg gehen.

Die Füße rammte er hart gegen den Boden. Er schrie gegen den Himmel. Er war nicht mehr zu halten. Er trampelte plötzlich, dann riß er sein Maul noch weiter auf und ließ die Zunge aus der Öffnung tanzen.

Er reckte sich. Noch immer war die Hitze in ihm. Am liebsten hätte er sich die Kleidung vom Leib gerissen und wäre nackt weitergelaufen. Ein Rest von Verstand sagte ihm, daß so etwas nichts brachte. Er würde zu stark auffallen. Die große Zeit lag noch vor ihm, denn noch fehlte der letzte Schuß, um so zu werden wie der Satan.

Er hatte für ihn gekillt. Er würde auch weiterhin seine Waffe einsetzen, aber er mußte sich erst an sein neues Aussehen gewöhnen und mit sich allein zurechtkommen.

Obwohl er die Augen weit geöffnet hielt, bekam er von seiner Umgebung nicht viel mit. Sein Blick war verschwommen. Er sah weder den Himmel normal, noch die Umgebung. In seinem Körper tobten jetzt andere Kräfte, die ihn gezeichnet hatten.

Auf der Stelle drehte Ryback sich um.

Jetzt schaute er auf die Zelle. Darin lag noch die Tote. Sie interessierte ihn nicht mehr. Aber er wußte, daß er sich hier nicht erwischen lassen durfte. Noch war die Zeit nicht reif, um offen über die Menschen herzufallen.

Es gab nur einen Ausweg für ihn. Ein Versteck. Ein Haus, in dem er sich wohl fühlte.

Das war sein eigenes.

Ryback duckte sich. Er holte Atem und knurrte dabei. Mit der freien Hand strich er über seine Stirn hinweg und faßte dort die beiden Hörner an, die krumm hervorwuchsen.

Er zerrte daran.

Nein, nichts zu machen. Sie saßen fest. Er würde sie auf keinen Fall aus der Stirn ziehen können.

Immer wieder hielt er sich vor Augen, daß er so werden wollte wie der Teufel. Nun war er auf dem besten Weg. Zwei Drittel der Verwandlung lagen hinter ihm.

Fehlte noch das letzte.

Auch das würde er schaffen.

Ryback lachte plötzlich, bevor er sich drehte und mit langen Sätzen auf sein dunkles Auto zulief.

Bevor jemand die Leiche entdeckte, war er wie ein Phantom verschwunden…

***

Wir kannten beide das Gefühl, das uns überfiel, wenn wir ein Mordhaus betraten. Es war immer gleich. Die leichte Spannung im Körper, das Wissen, gleich vor einem Menschen zu stehen, der nicht mehr lebte, aber auch nicht normal gestorben, sondern ermordet worden war.

Man machte sich Gedanken über das Aussehen des Toten. Wir hatten welche gesehen, bei deren Anblick man das Grauen erlebte. Es gab auch Leichen, denen man nicht ansah, daß sie keines natürlichen Todes gestorben waren.

Wie es hier war, würden wir gleich sehen.

Der Flur, durch den wir gingen, war düster. Aus einem Zimmer, dessen Tür offenstand, hörten wir Stimmen. Wir sahen auch den harten Widerschein des Blitzlichtes. Der Fotograf war noch bei seiner Arbeit. Wahrscheinlich war die Mordkommission aus Rochester gekommen und auch noch nicht lange hier.

Uns gelang ein erster Blick in den Raum. Von der Leiche sahen wir nicht viel, denn der Fotograf nahm uns die Sicht. Vom Boden hoben sich die kleinen Platten mit den schwarzen Zahlen darauf ab.

Die Spurensicherung war bereits tätig gewesen. Es war auch ein Arzt anwesend und noch ein dritter Mann, der seine in durchsichtigen Handschuhen steckenden Hände vor dem Bauch verschränkt hielt und sich nach links drehte, wie jemand, der die Anwesenheit eines anderen gespürt hatte.

Der Mann starrte uns an.

Wir waren uns sicher, Gordon Hunt zu sehen, den Chef der kleinen Truppe hier. Er wirkte nicht unbedingt wie der Leiter einer Mordkommission.

Zumindest mich erinnerte er in seiner grünen Kleidung eher an einen Landmann oder Jäger, der sich aus Zufall hierher verlaufen hatte. Er trug eine braune Cordhose und eine grüne Jacke mit Hirschhornknöpfen. Fehlte nur noch der Hut. Auf den hatte er verzichtet. Er hatte einen Knebelbart, der ebenso blond war wie das dichte, nach hinten gekämmte Haar.

In seinen Augen wuchs das Mißtrauen, als er uns anschaute. »Verdammt noch mal, wo kommen Sie her? Wer hat sie eingelassen?«

»Ihre Leute«, sagte ich.

»Wie nett. Und warum?«

Suko gab die Antwort. »Scotland Yard.«

»Was?«

Wir zeigten unsere Ausweise, und die nächste Frage stellte ich. »Sind Sie Chiefinspector Gordon Hunt?«

»Ja, das bin ich.«

Jetzt stellten wir uns vor.

Er kam auf uns zu. »Wir gehen in den Flur. Dort könnten wir uns besser unterhalten.«

»Moment noch«, sagte ich, weil ich gesehen hatte, daß der Blick auf die Leiche frei war. Ich konnte beim ersten Hinsehen keine Verletzung feststellen, ich sah kein Einschußloch, kein Blut, bis auf einen sehr schmalen Streifen am Hals.

Hunt konnte nachvollziehen, welche Gedanken mich beschäftigten. »Man hat den Pastor erstochen. Mit einer sehr dünnen Nadel, die ihm der Mörder in den Hals getrieben hat.«

»Das muß ein Fachmann gewesen sein«, murmelte Suko.

Gordon Hunt nickte. »Darauf können Sie sich verlassen.«

»Ryback«, flüsterte ich.

»Bitte?«

Ich winkte ab. »Nichts, Kollege. Lassen wir es wie es ist.« Ich drehte mich um und betrat als erster den Flur. Suko und der Kollege folgten. Ich sagte: »Es ist wohl nicht der einzige Mord hier im Ort gewesen. Oder?«

Hunt holte schnaufend Luft. »Sie haben recht. Es gibt noch eine Leiche. Sie liegt in einer Telefonzelle.«

»Eine junge Frau?«

»He, woher wissen Sie das? Haben Sie sich die Tote schon angeschaut?«

»Nein, das nicht, aber ich konnte es mir denken.«

»Sie machen mich neugierig.«

Ich nickte. »Okay, ich möchte Sie nicht länger im unklaren lassen.« Wir berichteten abwechselnd, weshalb wir überhaupt hier nach Allhallows gefahren waren.

Gordon Hunt hörte zu und schüttelte zwischendurch immer wieder den Kopf. »Wenn Sie es mir nicht gesagt hätten, dann würde ich es nicht glauben. Ehrlich. Und Sie kennen sogar den Namen des Killers. Oder gehen davon aus, ihn zu kennen.«

»Er heißt Ryback.«

»Sonst nichts?«

»Nein, nur Ryback.«

Hunt verzog die Lippen. »Dann müssen wir davon ausgehen, daß wir ihn hier im Ort finden. Vielleicht ist er sogar ein Bewohner. Das wäre am besten.«

»Gibt es Zeugen?«

»Leider nicht.« Hunt schüttelte den Kopf und gab sich zerknirscht. »Es gibt keine Zeugen. Bis jetzt nicht. Ich glaube auch nicht, daß wir das große Glück haben. Wer so etwas tut, ist ein Profi, und der achtet auf alles.«

»Da werden Sie wohl recht haben.«

Er sah uns beide an. »Wenn Sie ihn schon kennen, dann haben Sie sich auch mit ihm befaßt. Deshalb möchte ich fragen, ob er schon für sie berechenbar ist.«

»Leider nicht«, antwortete Suko. »Wir kennen zwar seinen Namen, aber wir wissen nicht einmal genau, wie er aussieht.«

»Ehrlich gesagt, ich bin froh, daß Sie beide hier erschienen sind. Da habe ich den Ärger nicht allein am Hals und kann mich auf so etwas wie eine übergeordnete Dienststelle berufen.«

»Es freut mich, daß Sie unser Erscheinen hier so sehen«, sagte ich und kam auf die zweite Leiche zu sprechen. »Dort sind Sie noch nicht aktiv gewesen, denke ich mir.«

»Nein, Mr. Sinclair. Wir wollten erst die Untersuchungen hier abschließen.«

»Gut, wir schauen uns dort mal um.«

Bevor wir uns auf den Weg machten, warf Suko noch einen Blick in das Mordzimmer. Der Fotograf hatte seine Arbeit beendet, jetzt war der Arzt an der Reihe. Ein kleiner, schon älterer Mensch mit wenigen Haaren, die auf dem Hinterkopf einen Kranz bildeten.

Wir verließen das Haus und ließen den BMW stehen. Die kurze Strecke konnten wir leicht zu Fuß zurücklegen.

»Also doch«, sagte Suko und nickte vor sich hin. »Es war die richtige Spur. Wobei ich trotzdem noch überlege, ob wir von einem Zufall ausgehen müssen.«

»Nein, das glaube ich nicht. Das ist kein Zufall, Suko. Da hat der Teufel seine Hände im Spiel. Er hat uns gelenkt. Er will, daß wir mit Ryback zusammentreffen.«

»Wenn du mit deiner Theorie recht hast, John, würde es bedeuten, daß wir Ryback hier im Ort oder zumindest in der näheren Umgebung finden können.«

»Du wirst lachen, davon gehe ich sogar aus.«

»Er hat drei Tote hinterlassen, John. Einen in London und zwei Leichen hier. Er killt für den Satan. Er will mächtig werden. Er will ein Ziel erreichen, so daß sich einfach die Frage stellt, wie weit er noch von seinem Ziel entfernt ist oder ob er es schon erreicht hat.«

»Ich gehe davon aus, daß er es bereits erreicht hat.«

»Ja, da kann sein.«

Wir hatten den Bereich des Pfarrhauses und der Kirche erreicht. Da beide außerhalb der Ortschaft lagen, hatten wir einen guten Blick auf Allhallows.

Es sah alles so friedlich aus im blassen Schein der Sonne. Wenn es sehr still war, dann glaubten wir sogar, das Rauschen der Meeresbrandung zu hören.

Hier in der Nähe gab es eine Steilküste, aber mehr südlich und nicht einmal weit entfernt verschwand sie, um einem Strand Platz zu schaffen.

Vor der Telefonzelle und an der Absperrung standen noch die beiden Kollegen. Sie schauten ziemlich finster drein und hielten die Neugierigen zurück. Die kleinen Fahnen der Absperrung flatterten im Wind.

Als wir gesehen wurden, geriet Bewegung in die beiden Männer. Aber nur einer trat uns entgegen.

»Sie können hier nicht weiter. Wir haben abgesperrt und…«

Ich hielt den Ausweis hoch. Suko hatte seinen in der Tasche gelassen. Das eine Dokument reichte aus, um uns den Platz zu verschaffen, den wir brauchten.

Zunächst blieben wir vor der Zelle stehen und schauten nur hinein. Der tote Pastor hatte auf der Couch gelegen, die junge Frau saß auf dem Boden, direkt unter dem festhängenden Apparat, der Kopf war leicht zur Seite gesunken, und der leere Blick stierte irgendwo hin.

Auch hier war keine Wunde zu sehen.

Nicht am Hals und auch nicht im Gesicht.

Suko, der neben mir stand, fragte: »Ist dir vorhin das Rad aufgefallen und der umgestürzte Puppenwagen?«

»Beides.«

»Das Rad sah aus, als könnte man es kaum noch benutzen. Damit kannst du keinen Meter weit fahren.«

»Kann sein, daß die junge Frau versucht hat, auf dem Rad Ryback zu entkommen.«

»Du bist davon überzeugt, daß Ryback dahintersteckt?«

»Sicher. Er wird sie nicht vom Rad geholt haben, denn sie rief ja noch an. Dabei hat er sie dann erwischt.«

»Einverstanden.« Suko deutete auf den Puppenwagen. Er war auf die Seite gefallen. Die Puppe lag draußen, ebenso wie die Hälfte der Decke. »Sag mir, wie das ins Bild paßt.«

»Keine Ahnung.«

Sukos Gesicht verdüsterte sich. »Ein Puppenwagen steht nicht einfach in der Gegend herum, John. Damit spielen Kinder. Mädchen. Das muß auch hier so gewesen sein. Jetzt frage ich mich, wo die Kleine ist, die den Puppenwagen geschoben hat.«

»Hör auf«, flüsterte ich und schüttelte den Kopf. »Mal den Teufel nicht an die Wand!«

»Das will ich nicht, aber man kann sich seine Gedanken machen, denke ich.«

»Wir fragen die Leute gleich. Laß uns erst mal in die Zelle gehen.« Ich war noch immer neugierig, wie der Mörder die junge Frau umgebracht hatte. Zum Glück nicht auf eine so schreckliche und menschenunwürdige Art und Weise wie den Chinesen, den wir auf Eis liegend gesehen hatten.

Suko hatte sein Taschentuch hervorgeholt und es um den Türgriff gewickelt. Er wollte keine Spuren verwischen und zog die Tür der Zelle behutsam auf.

Eine stickige Wärme schlug uns entgegen. Auch Fliegen hatten ihren Eintritt gefunden. Sie umsummten den Kopf der Toten. Sie sah aus wie eine Puppe, deren blondes Haar lang rechts und links des Gesichts in Strähnen nach unten hing.

Mein Freund hatte die Zelle vor mir betreten. Er bückte sich, drückte das Haar etwas zur Seite, um einen besseren Blick zu erhalten. Er fand die Stichwunde.

»John, er hat sie genau ins Herz gestochen und diese verdammte Nadel anschließend an ihrer Kleidung gereinigt.«

Auch ich schaut es mir an und spürte die Kälte, die mich überkam. Dieser Mörder kannte kein Pardon. Er war eine Bestie. Was sollte man auch von einem Menschen erwarten, der so werden wollte wie der Teufel? Der ihm jetzt schon hörig war? Nichts. Er mußte eben so handeln.

Für uns gab es hier nichts zu tun. Wir wollten den Tatort Gordon Hunt und seinen Männern überlassen. Die Zuschauer hatten uns nicht aus den Augen gelassen. Sie wichen etwas zurück, als wir auf sie zukamen.

»Bitte«, sagte ich, »bleiben Sie. Mein Name ist John Sinclair, neben mir steht meine Kollege Suko, und wir sind Beamte von Scotland Yard.« Der nächste Satz beinhaltete eine Notlüge, was nicht weiter tragisch war. »Wir befanden uns zufällig hier in der Gegend und sind natürlich ebenso geschockt wie Sie über das, was hier passiert ist. Zwei Tote in einem Ort wie Allhallows, das ist ein bißchen viel auf einmal. Wir denken uns auch, daß Sie alle großes Interesse daran haben werden, daß der oder die Mörder gefunden werden.«

Es gab keinen, der nicht nickte.

Die erste Hürde hatte ich übersprungen. Vor der zweiten wurde ich konkreter. »Kennt einer von Ihnen die Tote? Stammt sie hier aus dem Ort? Oder ist sie fremd?«

Schweigen. Doch Gesten sagten genug. Die Leute schauten sich an. Einige hoben die Schultern, andere deuteten so etwas wie ein Kopfschütteln an. Sie sahen aus, als wollten sie nicht mit der Sprache heraus.

Ich schoß einen Pfeil ab. »Sie kennen die Tote also?« Dabei schaute ich einen älteren Mann an, der mir am nächsten stand. Er trug eine Stoffhose, dazu Hosenträger und ein blaues Hemd. Auf seinem Kopf saß eine helle Kappe.

»Na ja, kennen ist zuviel gesagt.«

»Unbekannt ist sie Ihnen nicht?«

»Nein.«

»Wie heißt sie?«

»Julia Sanders.«

»Sehr gut. Ist sie von hier?«

Der Mann fummelte an seinen Hosenträgern. »Das kann man so direkt nicht sagen.«

»Dann sagen Sie es indirekt!«

Er drehte sich erst zu den anderen um. »Soll ich?«

»Ja, Earl, ist doch auch egal. Außerdem sind ihre Eltern für zwei Wochen verreist. Sie hätte gar nicht wiederkommen können.«

Ich sprang darauf an. »Das heißt, sie hat wohl hier in Allhallows gewohnt?«

»Stimmt, Sir«, sagte der Mann. »Julia stammt von hier. Sie ist aber abgehauen. Weg nach London. In diese verdammte Stadt, und dort ist sie unter die Räder gekommen.«

»Das wissen Sie so genau?«

»Das weiß jeder hier.«

»Waren Sie auch dort?«

»Nein, aber Julias Mutter hat sich schwer gegrämt. Sie erzählte, daß Julia in schlechte Gesellschaft geraten ist. Rauschgift oder so. Das haben wir uns gedacht.«

»Wie lange war sie weg?«

»Ungefähr zwei Jahre.«

»Und Sie wissen nicht, weshalb Julia zurückgekehrt ist?«

»Nein. Wir sehen Sie zum erstenmal. Sie ist gar nicht im Ort gewesen. Ich weiß auch nicht, wo sie sich aufgehalten hat.«

»Beim Pastor?«

»Der ist doch auch tot.«

»Stimmt. Es kann sein, daß der Mörder beide überrascht hat. Hier ist einiges unklar.«

»Wie der umgekippte Kinderwagen«, sagte Suko und hatte damit das Interesse der Bewohner auf sich gelenkt.

»Das ist ein Puppenwagen!« rief jemand.

»Danke, Madam. Können Sie uns auch sagen, wem das nette Fahrzeug gehört?«

»Betty.«

»Welcher Betty?«

»Betty Crown. Sie ist neun.«

»Und? Was weiter? Haben Sie Betty heute schon gesehen? War sie okay?«

Die Frau nickte. »Habe ich. Ist noch nicht lange her. Sie und ihre Freundin Eva liefen mir im Ort entgegen. Beide rannten, sie weinten sogar. Ich wollte sie aufhalten und habe ihnen eine Frage gestellt, aber sie sind nach Hause gelaufen.«

»Danke«, sagte Suko, »darauf werden wir noch zurückkommen. Eine letzte Frage habe ich auch noch an Sie. Wohnt hier in Allhallows zufällig ein Mann namens Ryback?«

Wieder schauten sich die Menschen an. Einige sprachen den Namen leise aus, nur anfangen konnten sie damit nichts.

Niemand wußte etwas über einen Ryback.

»Nicht hier!« Der Mann mit der Mütze sprach für alle. »Können Sie ihn denn beschreiben?«

»Moment«, sagte Suko und griff in die Tasche. »Das Foto wurde uns zugefaxt. Es ist zwar nicht perfekt, aber man kann schon etwas darauf erkennen.« Er gab das Fax aus der Hand, und augenblicklich drängten sich mehrere Menschen um den Mann, und wir hörten schon sehr bald die ersten positiven Kommentare.

»Ja, den kennen wir.«

»Wohnt er auch hier?«

»Nein.«

»Wo denn?« fragte ich.

Eine Frau gab die Antwort. »Wir wußten nie, wie er heißt. Er hat sich auch nicht vorgestellt. Wir nannten ihn immer den Einsiedler.«

»Hat das einen Grund? Lebt er in einer Höhle?«

»Nein, im Gegenteil.« Einige Arme und ausgestreckte Finger reckten sich in eine bestimmte Richtung. Sie wiesen zu einem Hügel oder einer noch höher liegenden Stelle nicht weit von den Klippen entfernt hin. Als wir genauer hinschauten, sahen wir, daß sich da oben über dem Boden etwas Kantiges abmalte.

»Das ist sein Haus«, wurde uns bestätigt.

»Viel zu modern.«

»Beton und große Fenster!«

»Hat Ryback es gekauft?«

»Ja, nicht gebaut. Von einem anderen. Einem Architekten, der plötzlich gestorben ist.«

»Dort lebt er also?«

Verschiedene Leute nickten. Suko wollte wissen, ob schon jemand dort oben gewesen war.

Jeder verneinte. Eine ältere Frau meinte, daß dieses Haus einen bösen Geist abstrahlte.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Das kann man spüren, wenn man sensibel ist. Ich war mal in der Nähe. Es ist so dunkel trotz der Scheiben. Für mich hat es etwas Böses an sich. Wer dort lebt, kann nur böse sein.«

»Der hat bestimmt auch die beiden umgebracht«, sagte ein Mann im Hintergrund.

Der Ansicht war ich auch, obwohl ich es nicht offen zugab. Eines aber stand fest. Wir würden uns das Haus anschauen. Allerdings etwas später. Zunächst wollten wir mit den beiden Kindern sprechen, die so hastig geflohen waren…

***

Ryback fühlte sich gut. Sogar wahnsinnig gut. Er hätte nie gedacht, daß es soviel Freude machen konnte, dem Satan näherzukommen. Man mußte sich nur an die Regeln halten und einen bestimmten Weg gehen, dann lief alles wie von selbst. Es interessierte ihn auch nicht, ob er beobachtet worden war, auch die beiden Kinder hatte er vergessen. Ryback war darauf aus, sich voll und ganz auf das neue Ziel zu konzentrieren.

Im Schatten seines Hauses stoppte er. Langsam stieg er aus dem Wagen. Wie jemand, der sich zunächst umschaut, weil er zum erstenmal einen bestimmten Ort erreicht.

Auch Ryback schaute in die Runde. Zuerst vom Haus weg, dann an der Fassade hoch, an der eigentlich nicht viel zu sehen war, da sie zum größten Teil aus Glas bestand, das abgedunkelt war und zwischen dem kalten und glatten Beton wie ein Schatten wirkte.

Er wußte genau, daß er sich vor fremden und unwillkommenen Besuchern nicht zu sorgen brauchte.

Die Bewohner von Allhallows waren zwar nicht abergläubischer als viele andere Menschen auch, aber sie würden es kaum wagen, in die Nähe des Hauses zu kommen, geschweige, es zu betreten.

Nein, das Gebäude strahlte etwas ab, das ihnen suspekt vorkam. Sie mochten es nicht, denn diese Unterkunft paßte einfach nicht in die Gegend hinein, in der andere Baustile bevorzugt wurden.

Und Touristen verliefen sich nur recht selten an diesen hohen Punkt der Küste. Sie waren sicherlich von den Einheimischen geimpft worden. Zu sehen gab es sowieso nicht viel. Da ging man lieber an den Strand oder badete in einem der kleinen Gewässer.

Ryback holte den schmalen Schlüssel aus der Tasche und schloß die Haustür auf. Sie ließ sich nur schwer nach innen drücken.

Er ging hinein.

Im Innern schien sich das Grau der Scheiben fortgepflanzt zu haben. Hier war es nie hell, die Flure glichen geheimnisvollen Tunnels.

Die Tür fiel wieder zu. Ryback blieb stehen. Er reckte sich. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein scharfes Grinsen, denn nun fühlte er sich noch glücklicher. Schmerzen fühlte er keine mehr. Sie waren ihm genommen worden. Der Satan hatte ihm diese Prüfung geschickt, er hatte sie bestanden und würde nun die letzte Etappe des Wegs zu ihm in Angriff nehmen können. Er hatte die Botschaft seines großen Vorbilds durchaus verstanden.

Ryback wollte dorthin gehen, wo er den großen Wandspiegel aufgehängt hatte. Nach den ersten Schritten schon merkte er die Veränderung. Zwar ging er normal wie jeder Mensch auch, doch seine Bewegungen hatten sich verändert.

Er schlich mehr. Trotzdem ging er kraftvoller. Er setzte seine Füße anders auf. Sie konnten sich durchaus verändert haben, das allerdings dann innerhalb der Schuhe und so perfekt, daß er keinen Druck spürte. Das Gehen fiel ihm leichter als sonst. Manchmal hatte er sogar den Eindruck, über den Boden zu schweben, und er stellte sich schon vor, wie es sein würde, wenn er plötzlich fliegen konnte. Allen anderen haushoch überlegen sein.

Unmöglich war es nicht. Überhaupt war seiner Meinung nach nichts mehr für ihn unmöglich, wenn er sich dem Satan anschloß.

Das große Zimmer mit der besten Aussicht betrat er noch nicht. Da die Türen offenstanden, war er einen Blick hinein. Das Feuer im Kamin war erloschen. In der Luft lag noch der Geruch des kalten Rauchs.

Ryback bewegte seine Lippen, wie jemand, der etwas nachschmecken wollte. Er lächelte, als er an das Feuer dachte, an seine Mutprobe und danach an den Tank mit dem Eiswasser im Keller, in das er sich nackt hineingelegt hatte.

Dadurch hatte er seine Stärke schon bewiesen. Inzwischen war er noch härter und mächtiger geworden. So wie er mußte sich jemand fühlen, der unbesiegbar oder unüberwindlich ist. So vertraute er voll und ganz auf den Schutz der Hölle.

Ryback blieb vor einem viereckigen Spiegel stehen, der mehr hoch als breit an der Flurwand hing.

Der Spiegel besaß einen sehr dünnen Rahmen und wirkte deshalb, als wäre seine Fläche direkt gegen die Wand gedrückt worden.

Vor dem Spiegel blieb er stehen und konzentrierte sich auf seine Gestalt. Um alles optimal erkennen zu können, hatte er das Licht eingeschaltet. In die Decke eingelassene Strahler schickten ihre Bahnen von verschiedenen Seiten auf gewisse Punkte, so daß die Umgebung des Spiegels genau richtig erhellt wurde.

Ryback betrachtete sich.

Ja, sein Haar war dunkler geworden. Keine einzige Strähne von dem ursprünglichen Blond war zurückgeblieben. Die Farbe hatte sich in ein tiefes, öliges Schwarz verwandelt. Das Haar hatte auch in seiner Fülle zugenommen, wuchs über die Stirn zu zwei Wellen an und war danach zurückgekämmt.

Sehr gut. Er akzeptierte es. Er stand hinter allem, was der Teufel in die Hände nahm.

Er konzentrierte sich auf sein Gesicht. Ja, auch da hatte sich etwas verändert. Nicht nur, daß der dunkle Bart wuchs, es hatte sich auch in die Länge gezogen. Die Augenbrauen zeigten jetzt eine dunkle Farbe, die Veränderung der Ohren kam hinzu, dünnere Haut auf den Wangen, insgesamt wirkte das Gesicht viel schärfer geschnitten als vor der Verwandlung.

Hinzu kamen seine Augen. Wenn man von einem bösen Blick sprach, dann traf es auf ihn zu. Die Pupillen sahen aus wie dunkle, eingefrorene Tropfen. Er glaubte auch, tief in ihren Schächten gelbe Lichter zu sehen, aber das konnte auch Einbildung sein.

Die farbliche Veränderung der Haut war keine Einbildung. Das Helle war verschwunden. Sie war auch nicht sonnenbraun, sondern hatte rötliche Flecken bekommen, die sich an bestimmten Stellen auf dem Gesicht verteilten.

Und dann schaute er sich seine Stirn an. Dort war die auffälligste Veränderung zu sehen. Sie war an zwei Stellen an den Seiten aufgeplatzt, und aus ihr hervor waren die beiden nach oben gekrümmten Hörner gewachsen, eben das Abbild des Teufels. Sein Zeichen. Satans Mal.

Ryback lächelte. Er mochte die beiden Hörner. Sie zeigten ihm endgültig, daß er sich auf dem richtigen Weg befand. Möglicherweise waren sie der Eintritt für die Hölle. Gewissermaßen der Türöffner zum Paradies des Teufels.

Er war zufrieden, sehr sogar. Er bewegte seine Lippen und öffnete den Mund dabei so weit, um seine Zunge hervordrücken zu können. Er sah sie im Spiegel.

Auch sie hatte sich verändert. Sie war länger geworden und auch etwas dünner. Ryback konnte sie wie ein Peitsche um seine Lippen fahren lassen. Ein teuflisches Liebkosen, das ihm sehr gut tat.

Er hob die Hände und streckte sie dem Spiegel entgegen. Auch sie waren gerötet, und sein Finger mußten beim letzten Schritt der Verwandlung noch weiter gewachsen sein. Für ihn sahen sie länger aus, und die Nägel waren ebenfalls nachgedunkelt. Sie sahen jetzt schwarz aus.

Er bewegte die Finger. Prüfte die Geschmeidigkeit und war sehr zufrieden. Allerdings fehlte ihm der Blick auf seinen gesamten Körper, und den wollte er nachholen.

Ryback begann sich auszuziehen. Er ließ sich Zeit und lächelte dabei. Die Kleidung legte er neben sich, blieb vor dem Spiegel stehen und konnte sich nun voll und ganz betrachten.

Ein gestreckter, sehniger Körper. Nicht zu dick und auch nicht zu dünn. Muskeln zeichneten sich unter der geröteten Haut ab. Ebenso wie die Adern, die dabei an Stränge erinnerten. Ryback wippte auf den Fußballen, hob die Schultern an und wirkte dabei wie jemand, der Gymnastik machte.

Er sah sein Füße.

Und diesmal runzelte er die Stirn, denn auch sie zeigten sich verändert. Sie sahen ganz anders aus.

Sie waren breiter geworden und auch länger und die Zehen lagen noch dichter beisammen, als wären sie miteinander verwachsen.

Alles deutete darauf hin, daß er so werden würde wie der Satan. Sogar an den Füßen war dies der Fall.

Er drehte sich vor dem Spiegel, weil er in seinem Rücken an zwei Stellen einen bestimmten Druck spürte. Er kam damit nicht zurecht, aber der Druck ließ sich auch nicht vertreiben, und so versuchte Ryback, durch diese halbe Drehung einen Teil des Rückens erkennen zu können. Er wollte auch seine Schulterblätter sehen.

Ja, dort hatte sich etwas verändert. Er sah die beiden Buckel, die sich in der letzten Zeit gebildet haben mußte. Größere Beulen als sie sich auf der Stirn abgezeichnet hatten, und er spürte auch den Druck hinter der Haut stärker.

Da hatte sich etwas gebildet. Etwas Neues war entstanden, aber noch nicht voll zum Durchbruch gekommen. Er würde noch Geduld aufbringen müssen, bis er völlig perfekt war. Er glaubte fest an den Satan, denn er würde ihn nicht im Stich lassen.

Außerdem wußte Ryback nicht, ob er das letzte Drittel seines neuen Weges schon erreicht hatte. Das alles lag in der Hand eines anderen. Ryback hob seine Arme an und drehte sie um die Schultern herum, weil er mit den Fingern die ungewöhnlichen Beulen abtasten wollte. Möglicherweise konnte er herausfinden, was sich darunter abzeichnete. Es brauchten ja nicht nur diese Beulen zu sein.

Er faßte hin.

Kleine Buckel, das war sofort feststellbar. Es kam noch etwas hinzu. Unter der dünnen Haut der Buckel bewegte sich etwas. Er glaubte, Leben zu spüren. Ein Zucken, ein Vordrücken. Unruhe, die immer stärker zunahm. Damit kam Ryback nicht zurecht. Er war allerdings weit davon entfernt, sich zu ängstigen. Der Teufel wußte genau, was er tat, und er würde dafür sorgen, daß sich die Verwandlung fortsetzte, bis er schließlich so war wie der Satan.

Ryback ließ die Arme wieder sinken. Normal locker hingen sie zu beiden Seiten des Körpers herab.

Er hatte sich auch an die rötliche Haut gewöhnt, an das fast neue Gesicht, an die dunklen Haare und die ebenfalls dunklen Bartsträhnen am Kinn.

Keine Panik.

Alles lief normal.

Er war zufrieden.

Aber es war noch nicht beendet, denn es trat etwas ein, mit dem er nicht gerechnet hatte.

Innerhalb des Spiegels, ob auf der Fläche oder weiter hinten, obwohl der Spiegel keine Tiefe besaß, war eine Bewegung zu sehen. Ein handgroßer Kreis hatte sich dort gebildet, der zunächst noch im Hintergrund blieb und nur etwas abstrahlte, das auch von Ryback wahrgenommen wurde. Plötzlich lächelte er wieder. Das Gesicht verzog sich in die Breite. Er kam sich so großartig vor, denn sein großer Herr und Meister war dabei, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Es war seine Ausstrahlung, die Ryback erreicht hatte. So mußte Satan sein Reich, die Hölle, verlassen haben, um sich ihm zu zeigen.

Über die Hölle hatte sich Ryback wenig Gedanken gemacht. Ihm war es auch egal, wie sie aussah.

Und wenn sie sich als riesiger Feuerofen präsentierte, spielte das auch keine Rolle, denn er würde in diesem Feuer bestimmt nicht verbrennen. Bei ihm würde das Gegenteil eintreten, denn die Hölle hieß Personen wie ihn willkommen.

Ryback atmete scharf durch die Nase. Die Flügel zitterten dabei, und eine gewisse Nervosität hielt ihn umfaßt. Er spürte Hitze und Kälte in seinem Körper, wie die Flammen des Kamins und das eisige Wasser innerhalb des Tanks.

Der Spiegel blieb zwar, was er war, wurde für Ryback jedoch zu einer Leinwand, denn das unbestimmte Etwas im Hintergrund hatte sich weiter nach vorn geschoben, so daß es Gestalt angenommen hatte und Ryback jetzt die ersten Umrisse wahrnahm.

Das war ein Gesicht.

Das war ER!

Das war der Satan!

Innerlich jubelte der Mann auf. Große Freude stieg in ihm auf, und auch die letzte Unschärfe verlor sich innerhalb der Spiegelfläche, so daß das Gesicht jetzt besser zu sehen war.

Der Teufel zeigte sich so, wie ihn sich die Menschen vorstellten. Er tat Ryback damit einen Gefallen, und er schaute genau hin.

Ja, das war die Fratze.

Das Gesicht, das sich aus einem Dreieck bildete. Das spitze Kinn, die breite Stirn, aus der ebenfalls zwei Hörner wuchsen, die allerdings länger waren und mit denen an Rybacks Stirn keinen Vergleich aushielten. Böse Augen. Haare im Gesicht, beinahe schon so dicht wie Fell. Eine knochige Nase mit zwei Enden, die sich abmalten wie Nüstern bei einem Pferd. Der zittrige Ziegenbart am Kinn, darüber der Mund, der diesen Namen nicht verdiente, denn er war nicht mehr als ein widerlich verzogenes und auch offenstehendes Maul.

Satan grinste ihn an. Seine langen Zähne sahen dabei wie polierte Nägel aus, und jeder Mensch hätte sich mit Schrecken von diesem Bild abgewendet, nicht jedoch Ryback.

Er blieb stehen. Er genoß den Anblick und saugte jedes Detail in sich auf.

Er verglich sein Gesicht mit dem des Teufels. Noch fehlte bei ihm einiges, doch er war sicher, daß er bald so sein würde wie er. Die Voraussetzungen jedenfalls hatte er schon erfüllt.

Nur eines störte ihn. Ryback hätte gern den gesamten Körper des Satans gesehen, das war leider nicht möglich. Der Teufel zeigte ihm nur sein Gesicht.

Der Mund blieb offen. Er zog sich in die Breite, und plötzlich hörte Ryback die Stimme.

»Willkommen, denn du bist auf dem richtigen Weg…«

***

Mochte die Stimme auch noch so fauchend geklungen haben, noch so anders und auch nicht vergleichbar mit der eines Menschen, Ryback jedenfalls empfand dies nicht so. Ihn durchfloß ein irrsinniges Glücksgefühl. Der Teufel hatte ihn angenommen. Er war den richtigen Weg gegangen.

Drei Tote hatten ausgereicht, um dieses Lob zu empfangen. Darüber konnte Ryback nur glücklich sein.

Er war zunächst überwältigt worden und mußte sich erst fangen, bevor er in der Lage war, überhaupt einen Satz zu sagen, denn der Satan wartete auf Antwort.

Zunächst nickte er ihm zu. Er sah sich als Spiegelbild, und er sah den Teufel, der den Spiegel in seinen Besitz genommen hatte und sich nicht erst davorstellen mußte, um gesehen zu werden.

»Aber du bist noch nicht perfekt!« drang es an Rybacks Ohren. »Dazu fehlt dir noch etwas.« Wieder hatte sich jedes Wort fauchend angehört. Es fehlte eigentlich nur der Rauch, und alles wäre perfekt gewesen.

»Ich weiß es, Satan. Ich weiß, daß ich noch unfertig bin und von deiner Gnade existiere. Aber ich möchte dir nacheifern. Ich möchte werden wie du…«

»So kannst du nicht werden.«

Die Antwort schockierte Ryback. Er war so leicht nicht aus der Fassung zu bringen. Früher nicht, und heute erst recht nicht. Doch jetzt fiel er innerlich zusammen, und aus seinem Mund drang ein Stöhnlaut der Enttäuschung.

Satan lachte. Abgehackt floß es aus seinem Mund. »Ich weiß, daß du damit nicht zufrieden sein kannst. Kein Mensch kann so werden wie ich, denn ich bin kein Mensch. Ich bin nicht nur einmalig, ich bin für Menschen auch unerreichbar. Ich werde einmalig bleiben, doch ich kann dafür sorgen, daß es gewisse Menschen schaffen, mir zu ähneln. Darauf wird es hinauslaufen, Ryback.«

Er nickte. Er hatte es ohne Überzeugung getan, aber er nickte trotzdem noch einmal, um sein Einverständnis zu zeigen. Auf keinen Fall wollte er irgend etwas gegen den Teufel sagen oder gar aufbegehren. Das wäre ihm nicht gut bekommen.

Satan sprach weiter. »Enttäuscht brauchst du trotzdem nicht zu sein. Ich habe dich als Verbündeten ausgesucht und gehe mit dir sogar sehr weit. Weiter als je zuvor. Daß du nicht so werden kannst wie ich, das habe ich dir schon gesagt, aber du wirst mir gleichkommen. Mehr als die Hälfte des Wegs liegen bereits hinter dir. Du hast getan, was ich wollte, du hast vor allen Dingen diesen Pastor umgebracht und anschließend die Frau. Das war alles in meinem Sinne, wie auch deine erste Tat in London. Ich war entzückt, als du dieser Person den Hals umgedreht hast. Du wolltest in meinem Namen missionieren, das rechne ich dir hoch an. Als der andere nicht so wollte wie du es dir vorgestellt hast, da bist du ohne Zögern bereit gewesen, die Konsequenzen zu ziehen. Das ist gut, mein Freund, sehr gut sogar.«

Ryback nickte, als der Teufel eine Pause einlegte. Erst nach einer Weile wagte er es, eine Frage zu stellen. »Wie geht es denn weiter? Was ist der letzte Weg?«

»Ich habe mich entschlossen, ihn zu verkürzen.«

»Was?« Ryback konnte es kaum fassen. Er hatte Mühe, seine Aufregung nicht zu zeigen.

»Ja, mein Freund, denn ich weiß inzwischen Bescheid. Ich bin von dir überzeugt worden.«

»Dann brauche ich nicht mehr das Haus hier zu verlassen und weitere Menschen töten?«

Der Teufel lachte meckernd. Sein Maul zitterte dabei. Das Lachen brach ab. »Das habe ich nicht gesagt, Ryback, das habe ich damit auch nicht gemeint.«

»Was dann?«

»Du wirst auch weiterhin in meinem Namen töten, aber nicht mehr in deiner jetzigen Gestalt. Durch die Unterhaltung mit dir habe ich mich auf die menschliche Ebene begeben. Tatsächlich aber bin ich anders, ganz anders. Ich habe viele Gestalten, doch seit altersher wollen die Menschen mich so sehen. Hin und wieder tue ich ihnen den Gefallen, und auch du bist damit einverstanden, wie ich herausgefunden habe. Wir können also beide zufrieden sein. Da du so werden willst wie ich und du mir gegenüber Geduld gezeigt hast, werde ich dich nun belohnen. Du wirst dich hier vor dem Spiegelmund in den nächsten Minuten so verwandeln, wie du es gern haben willst. Verstanden?«

»Ich werde dir ähnlich?«

»Ja!«

Ryback fragte noch einmal nach. »Ohne jemand töten zu müssen? Ich habe die Prüfung also bestanden?«

»Du hast es!«

Ryback schloß die Augen. Er winkelte die Arme an, streckte sie halbhoch, ballte die Hände zu Fäusten und schrie seine Befriedigung hinaus. Er brüllte laut. Ein wahnsinniges Glücksgefühl durchtobte ihn. Er hätte jetzt nicht gewußt, wie er seine Gefühle in Worte fassen sollte. Lange genug hatte er darauf hingearbeitet, und jetzt war es endlich soweit.

Tränen der Freude traten in seine Augen und ließen das Bild des Teufels verschwimmen. Der Ausbruch ebbte ab. Satan hatte ihm grinsend zugeschaut. Er war mit seinem Diener sehr zufrieden und würde ihn auch die letzte Stufe erklimmen lassen.

»Was muß ich tun?« fragte Ryback.

»Nichts mußt du tun. Gar nichts. Du bleibst hier stehen und begibst dich unter meine Kontrolle.«

»Ja!« keuchte Ryback. »Ja, Satan! Nichts anderes habe ich gewollt. Wirklich nicht…«

»Dann ist es gut. Warte ab, warte nur ab…« Die Stimme des Teufels wurde leiser, verhallte und war schließlich nicht mehr zu hören. Auch seine Fratze war verschwunden.

Zurück blieb eine leere Spiegelfläche.

Aber Ryback wußte, daß der Geist des Satans noch in ihr war, und so wartete er voller Spannung darauf, auch den letzten und endgültigen Schritt gehen zu können…

***

Die vollen Namen der Kinder hatten wir inzwischen erfahren. Ein Mädchen hieß Betty Crown, das andere hörte auf den Namen Eva Peters. Beide lebten bei ihren Eltern, und die Häuser standen mitten im Ort. Wir mußten sie nur finden und ließen uns etwas Zeit dabei, denn wir wollten auch einen Eindruck von Allhallows bekommen.

Ein Ferienort. Helle Häuser aus Holz. Andere aus Steinen. Ferienhäuser, die alle gleich aussahen, gab es hier nicht. Hier war nichts gebaut worden, was die Bewohner nicht wollten. Man hatte nur behutsam verändert und renoviert. So war manches ältere Haus mit einem schicken Anbau geschmückt und erweitert worden. Zumeist war er als Wintergarten gebaut.

Die Grundstücke waren groß genug, und jeder Hausbesitzer vermietete Ferienwohnungen, wie an den Schildern zu lesen war. Zu dieser Zeit standen die meisten noch leer. Erst im richtigen Sommer herrschte Hochbetrieb, denn in diese Gegend kamen auch Familien mit ihren Kindern.

Die Fremden fielen auf. Zumeist ältere Leute oder Menschen in der Mitte des Lebens, die die Ruhe noch genossen, aber auch mitbekommen hatten, was in dieser Idylle passiert war, und sich ebenfalls entsetzt zeigten. Das entnahmen wir ihren Gesprächen, die sich nur um das eine Thema drehten.

Der Mann mit den Hosenträgern hatte uns beschrieben, wo wir die Kinder finden konnten. Betty und Eva waren dicke Freundinnen. Sie waren immer zusammen. Das hatte sich bestimmt auch jetzt nicht verändert. Oder gerade jetzt nicht.

Die Häuser standen sich gegenüber. Das Haus, in dem Betty Crown bei ihren Eltern wohnte, war nicht zu übersehen, denn in der ersten Etage waren die beiden Balkone der Gästezimmer grün angestrichen. Eva Peters wohnte gegenüber.

Wir konzentrierten uns auf das Haus mit den grünen Balkonen. Durch einen schmalen Vorgarten mußten wir gehen, um die Eingangstür zu erreichen. Alles wirkte sehr gepflegt, wie auch die Außenfassade, die nach frischer Farbe roch. Auf dem Dach flatterte ein Wimpel im Wind, und an der Hausseite hatten wir eine TV-Schüssel gesehen, die ebenfalls grün lackiert worden war.

Eine Bank, ein Tisch, zwei Stühle standen auf dem Rasen des Vorgartens. Eine dunkelhaarige Frau war dabei, die Möbelstücke mit einem Lappen zu säubern und wurde natürlich aufmerksam, als sie sah, daß wir das Grundstück betreten hatten. Sie ließ den Wischlappen in einen mit Wasser gefüllten Eimer fallen, wischte sich die Hände an ihrer bunten Schürze ab und trat uns mit einigen schnellen Schritten in den Weg.

Mißtrauisch schaute uns die Frau aus ihren dunklen Augen an. Sie mußte knapp über Dreißig sein, war gut dabei, wie man so schön sagt, hatte ein rundes Gesicht mit einer kleinen Nase und einem etwas zu breiten Mund, den sie zu einem vorsichtigen und auch leicht mißtrauischen Lächeln verzogen hatte. Über ihr dunkles Haar hatte sie ein Kopftuch gebunden. Einige Strähnen schauten an den Seiten hervor.

Sie kannte sich aus, denn ihre Frage deutete darauf hin, daß sie uns schon richtig eingeschätzt hatte.

»Guten Tag. Ich denke nicht, daß Sie hier erschienen sind, um Zimmer zu mieten.«

»Nein, das sind wir nicht«, sagte Suko.

Ich fragte: »Sind Sie Mrs. Crown?«

»Ja, das bin ich. Denise Crown.«

»Mein Name ist John Sinclair.« Ich blieb freundlich, stellte Suko vor und erklärte, woher wir kamen und wer wir waren.

Denise Crown erschrak. »O Gott, Scotland Yard. Sie sind sicherlich wegen der schrecklichen Untaten hier?«

»Da haben Sie recht.«

»Ich war nicht dort. Ich habe nur von Nachbarn gehört, was passiert ist.« Sie war plötzlich sehr fahrig. Hob die Schultern und wußte nicht, wohin mit den Händen. Dann fing sie an, von ihrem Mann zu sprechen, der für einige Tage verreist war und seine Frau mit der Tochter allein gelassen hatte.

Zum Schluß fragte sie: »Warum kommen Sie gerade zu mir, meine Herren? Ich kann nichts für Sie tun. Ich habe nichts gesehen.«

»Das wissen wir«, sagte ich. »Uns geht es um etwas anderes.«

»Ach ja?«

»Sie haben eine Tochter.«

Mrs. Crown erschrak. »Meinen Sie Betty?«

»Ja.«

»Klar, aber was hat sie…«

»Können wir mit ihr reden?« fragte Suko.

Denise Crown überlegte nicht lange. »Natürlich können Sie mit ihr sprechen. Sie ist in ihrem Zimmer. Zusammen mit Eva Peters, ihrer Freundin.«

»Schon länger?«

»Nein, Inspektor.« Sie schüttelte den Kopf. »So genau weiß ich das nicht. Ich bin hinter dem Haus gewesen. Als ich zufällig hinschaute, habe ich die beiden hinter dem Fenster des Kinderzimmers gesehen. Deshalb weiß ich auch, daß sie da sind.«

»Wir hätten die beiden Mädchen gern gesprochen«, sagte ich.

Auf Denise Crowns Stirn erschien eine Falte.

»Warum? Was haben die Mädchen angestellt?« fragte sie leise, langsam und mißtrauisch.

»Nichts, Mrs. Crown. Wir brauchen die beiden praktisch als Zeuginnen für unsere Ermittlungen.«

»Ah, so ist das. Aber warum? Sagen Sie bitte nicht, daß es dabei um die Morde geht…«

»Indirekt schon«, erwiderte ich und nickte.

Mrs. Crown wurde bleich. »Ich hoffe nicht, daß die Mädchen in Gefahr gewesen sind. Nein, das ist…«

»Wir wollen Ihnen nur einige Fragen stellen.«

»Was haben sie denn getan?«

»Das wissen wir nicht. Es wird sich herausstellen, wenn mir mit ihnen gesprochen haben.«

»Gut, dann…«, sie räusperte sich. »Ich bange Sie hin. Kommen Sie bitte.«

Wir gingen hinter ihr her. Sie öffnete die Haustür und ließ uns in einen dielenähnlichen Raum vorgehen, in dem es nach Putzmitteln roch. Wir blickten uns um, sahen eine nach oben führende helle Holztreppe und einige Türen im unteren Bereich. Sie alle waren weiß gestrichen und hatten hellgrüne Rahmen.

»Ich gehe mal vor…«

»Bitte.«

Hinter der letzten Tür im unteren Bereich lag das Kinderzimmer. Mrs. Crown klopfte an, öffnete die Tür jedoch nicht. Statt dessen drehte sie den Kopf und schaute uns an. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie leise.

»Was denn?«

»Man hört nichts. Die Mädchen sind so still. Das ist sonst anders, ganz anders. Da wird doch nichts passiert sein?«

»Nein, sicherlich nicht«, sagte Suko beruhigend und nickte ihr zu. Denise verstand das Zeichen und drückte die Tür auf. »Ach, da seid ihr ja, ihr beiden.« Die Stimme klang erleichtert, und Denise Crown konnte auch wieder lächeln, als sie sich umdrehte.

Sie gab uns den Weg frei und erklärte den Mädchen, daß wir Polizisten waren, die einige Fragen hatten.

Eine Reaktion erhielt sie von den Freundinnen nicht. Ich nahm beim Eintreten weniger die Einrichtung des Zimmers wahr - sie war farbig und kindgerecht - mich interessierten mehr die beiden Mädchen, die nebeneinander auf dem mit einer farbigen Decke überzogenen Bett saßen und so ernst waren.

Denise Crowns Tochter Betty war sofort zu erkennen. Sie ähnelte stark ihrer Mutter. Vom Haar her, von der Gesichtsform und auch von der Farbe der Augen.

Eva Peters war blond. Ihr Gesicht war sommersprossig, und sie hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Mir fiel auch auf, daß sich beide an den Händen hielten, als wollten sie sich gegenseitig schützen.

Denise schüttelte den Kopf. »Etwas stimmt mit den Mädchen nicht.«

»Das wollen wir herausfinden.«

»Darf ich hier im Zimmer bleiben, Mr. Sinclair?«

»Wir können es Ihnen nicht verbieten.«

»Mummy, was wollen die fremden Leute?«

Es war gut, daß Denise auf unserer Seite stand. Sie gab Betty eine sehr behutsame Antwort und beruhigte sie mit freundlichen und sanften Worten. »Die beiden Herren sind aus London und haben einige Fragen an euch, nicht mehr.«

»Warum?«

»Das werden sie euch selbst sagen.«

Beide Mädchen nickten. Aber jeden unserer Schritte verfolgten sie mit Argusaugen. Ich hätte mich gern gesetzt, fand jedoch keinen Stuhl. Um wenigstens mit den Kindern in einer Höhe zu sein, hockte ich mich vor sie, lächelte ihnen freundlich zu, und auch Suko setzte sein Sonntagsgesicht auf.

»Seid ihr Polizisten?« fragte Eva. »Gratuliere. Woran hast du das erkannt?«

Sie gab sich verlegen und zuckte die Achseln. »Weiß nicht, habe ich nur geraten.«

»Ihr wollt sicherlich den bösen Mann fangen«, sagte Betty.

»Welchen bösen Mann?«

»Den, der so dunkel aussah und auch in der Telefonzelle gewesen ist.«

»Zusammen mit der Frau«, bestätigte Eva.

»Das habt ihr gesehen?« fragte Suko.

»Klar.«

»Toll. Könnt ihr euch noch erinnern, was da alles passiert ist?«

Die Freundinnen schauten sich an. Sie hoben die Schultern, aber sie lachten nicht, wie es gelegentlich bei Kindern in ihrem Alter normal gewesen wäre. Die Erlebnisse mochten bei ihnen einen tiefen Eindruck hinterlassen haben, und sie fanden auch nicht die richtigen Worte.

Mrs. Crown stand an der Tür. Sie mischte sich nicht ein, aber wir hörten sie heftig atmen.

Suko und ich wechselten uns bei der Befragung ab, und wir stellten unsere Fragen sehr behutsam.

Auch mit psychologischem Geschick, damit die Erinnerungen nicht zu kompakt hochkamen.

Wir erfuhren, was die beiden Mädchen alles gesehen und in welcher Gefahr sie geschwebt hatten.

Den Mord direkt hatten sie nicht gesehen, aber ihnen war nicht entgangen, wie die Frau zusammengesackt war.

Danach hatte der böse Mann zu ihnen kommen wollen, wie sie erklärten. Er hatte auch den Puppenwagen umgeworfen, und sie berichteten von einer Nadel, die aus seiner Faust geragt hatte.

»Er hat uns aber nichts getan«, sagte Eva.

»Warum nicht?«

»Das war so komisch.«

»Wie denn?« fragte ich.

Jetzt antwortete Betty. Dabei schabte sie mit den Handflächen über den Stoff der Hose. »Ja, er blieb stehen. Er schrie, glaube ich. Er konnte nicht mehr.«

»Der hat sich sogar geschüttelt«, sagte Eva und nickte dabei.

»Warum denn? Habt ihr das gesehen?« erkundigte sich Suko.

»Nein, aber es ging ihm nicht gut.«

»Wie meinst du das?«

Eva schaute Betty an. Betty blickte zurück. Beide wußten nicht so recht, was sie sagen sollten, aber zugleich fingen sie an zu kichern. Plötzlich waren sie wieder die unbeschwerten Kinder, was mich und Suko freute.

Sie sprachen gemeinsam und benutzten auch die gleichen Worte. »Da… da… wuchsen Hörner.«

»Bitte?«

Mit den Fingern zeichneten sie das an ihren Stirnen nach, was sie gesehen hatten. »Ja, ehrlich. Aus der Stirn kamen richtige Hörner. Krumm waren sie.«

»Nein!« flüsterte ich.

»Doch, doch!« Betty sprang hoch. Es floß aus ihr hervor. Sie war nicht mehr zu stoppen und ihre Freundin ebenfalls nicht. Wir mußten schon sehr genau hinhören, um alles mitzubekommen. Wir sahen keinen Grund, den Kindern nicht zu glauben. Kinder haben oft eine bessere Beobachtungsgabe als Erwachsene.

Schließlich hatten sie Angst bekommen und waren so schnell wie möglich weggerannt.

»Das war sehr gut«, lobte ich und stand auf.

Die beiden standen vor dem Fenster, neben einer mit Spielzeug gefüllten Holzkiste. Sie hatten sich wieder angefaßt. »Kommt der Mann wieder?« fragte Eva.

»Nein, bestimmt nicht, ihr beiden. Nicht zu euch.«

»Versprechen Sie das?«

»Ich denke schon.«

»Er war aber schlimm.«

»Das glaube ich dir, Betty. Wir sind auch gekommen, damit er euch nicht mehr erschrecken kann.«

»Ihr werdet ihn verhaften?«

»Klar.«

Eva Peters fragte: »Ist das ein Teufel gewesen? War das der Teufel?«

Ich tat erstaunt. »Wie kommst du denn darauf?«

»Der hat doch Hörner bekommen.«

»Und du meinst, daß der Teufel Hörner hat.«

»Ja!« antwortete sie in einem kindlichen Ernst. »Das habe ich mal auf einem Bild in einem Märchenbuch gesehen.«

Ich lächelte sie an. »Ein Märchenbuch, du hast es selbst gesagt. Märchen sind nicht wahr.«

»Gibt es den Teufel dann auch nicht?« flüsterte Betty.

»Genau.«

»Aber der Mann da…«

»Ist bestimmt nicht der Teufel gewesen. Er ist sehr böse, das stimmt, aber er ist kein Teufel.«

Bisher hatte sich Denise Crown stumm verhalten. Nun hielt sie es nicht mehr aus. Sie kam auf uns zu. »Also bitte«, sagte sie. »Diese Gespräche mit den Mädchen zu führen, ist wohl etwas zu viel des Guten. Ich möchte Sie fragen, ob Sie das für richtig halten und…«

»Bitte, Mrs. Crown«, sprach ich dazwischen. »Bitte nicht jetzt und auch nicht hier.«

»Wo dann?«

»Können wir uns in einem anderen Zimmer unterhalten?«

»Ja, gut.« Sie hatte vor der Antwort nicht einmal nachgedacht. Bevor wir das Kinderzimmer verließen, ging sie noch zu den beiden Mädchen und sprach beruhigend auf sie ein.

Wenig später, die Tür war bereits geschlossen, erwischte uns der harte Blick der Frau. »Wie können Sie den Kindern nur so etwas antun und diese Fragen stellen?«

»Später, Mrs. Crown«, sagte Suko, »lassen Sie uns zunächst einmal gehen.«

»Gut.« Sie sah kämpferisch aus. Kein Wunder, es ging um ihre Kinder. »Dann müssen Sie mir einiges erklären.«

»Das werden wir auch.«

Denise Crown führte uns in ein Wohnzimmer, das an der Rückseite des Hauses lag. In diesem Raum wurde auch gegessen. Auf dem runden Tisch stand noch das Geschirr vom Frühstück. Die leichten Holzsessel waren mit hellem Stoff bezogen. Wir nahmen unsere Plätze ein, und endlich brach es aus Mrs. Crown hervor. »Was die Kinder gesagt haben, ist doch gelogen, oder?«

»Ich fürchte nicht«, erwiderte Suko.

»Was?« Die Gesichtszüge der Frau erstarrten. »Sie… Sie… glauben den beiden?«

»Es gab den Mann«, sagte Suko. »Er hat zwei Tote hinterlassen, aber das wissen Sie selbst. Sie haben auch die Aussagen der Kinder gehört und können sich nun vorstellen, welches Glück die beiden gehabt haben.«

Mrs. Crown bekam eine Gänsehaut. Sie verdrehte die Augen und brachte ihre nächste Frage nur stockend hervor. »Glauben Sie denn, daß der Mann Betty und Eva getötet hätte?«

»Muß ich Ihnen darauf eine Antwort geben, Mrs. Crown?«

»Also ja«, hauchte sie und schlug die Hände vors Gesicht. In dieser Haltung schüttelte sie den Kopf.

»Das ist ja furchtbar und nicht zu fassen. Dieser Mensch… dieser…«, sie holte tief Luft. »Ich kann es nicht begreifen…«

»Das ist auch nicht mit normalen Maßstäben zu messen«, sagte ich.

Mrs. Crown ließ die Hände wieder sinken. Wir gaben ihr die nötige Zeit, um die Gedanken ordnen zu können. Ein paarmal mußte sie Luft holen, bevor sie wieder sprechen konnte. »Wenn sie den Mädchen geglaubt haben, dann…« Sie zuckte mit den Schultern. »Mein Gott, das ist so schwer, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, weil sich mein Verstand einfach dagegen wehrt.«

»Sagen Sie, was Sie denken!« forderte ich sie auf.

»Gut. Diese Hörner, die dem Mann gewachsen sein sollen. Der Hinweis der Kinder auf den Teufel. Das kann ich nicht nachvollziehen. Das haben sie sich nur ausgedacht - oder?«

Sie hoffte, daß wir ihr zustimmten, leider konnten wir das nicht. Ich war auch nicht direkt bei meiner Antwort, sondern umschrieb sie etwas. »Wissen Sie, Mrs. Crown, manchmal gibt es Dinge auf unserer Welt, die man einfach nicht fassen kann. Und so etwas, was die Mädchen gesehen haben, zähle ich dazu:«

»Die… diese Verwandlung?«

Suko und ich nickten.

Denise Crown lachte. Es klang sehr bitter. »Aber das war doch nicht der Teufel, verflucht?«

»Da haben Sie schon recht«, stand Suko ihr bei.

»Und wer ist es dann gewesen?«

Ich lächelte sie an. »Wissen Sie, Mrs. Crown, es hat keinen Sinn, wenn wir uns jetzt den Kopf darüber zerbrechen. Wir müssen davon ausgehen, daß es den Mann gibt. Wir beide sind gekommen, um ihn zu finden. So einfach ist das.«

»Kann ich Ihren Worten entnehmen, daß Sie ihn kennen?«

»Leider nicht persönlich.«

»Aber…?«

»Wir wissen zumindest wie er heißt«, sagte Suko. »Sein Name ist Ryback.«

»Nie gehört.«

»Er lebt trotzdem hier!«

»Was sagen Sie da?« Mrs. Crown wäre beinahe in die Höhe gesprungen. Nur mühsam riß sie sich zusammen. Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Er lebt bei uns? Hier im Ort? Hier in Allhallows? Nein, das ist unmöglich. Ich kenne die Bewohner hier. Auch die Gäste, die uns besuchen, sind keine Teufel oder Mörder…«

Ich unterbrach sie. »Da gebe ich Ihnen recht, Mrs. Crown. Er lebt auch nicht zwischen den Einwohnern, sondern etwas abseits des Ortes hat er ein Haus.«

Trotz der Panik hatte sie mir zugehört. Sie deutete zum Fenster hin. »Meinen Sie diesen komischen Bau auf den Klippen? Der flache Schuhkarton?«

»Wenn Sie es so nennen, ja.«

Sie starrte zu Boden. »Stimmt, dort wohnt jemand. Aber keiner aus dem Ort kennt ihn richtig. Ich weiß gar nicht, ob ihn einer von uns jemals zu Gesicht bekommen hat. Er ist auch nie hier einkaufen gewesen. Hin und wieder haben wir sein Auto gesehen, aber auch da waren die Scheiben dunkel wie oben in seinem Haus.«

»Gesehen hat man ihn hier schon?« fragte Suko.

»Aber nur selten. Und das ist auch kein Teufel mit Hörnern auf der Stirn gewesen. Er war wohl dunkel angezogen, hatte aber blonde Haare und auch keine so langen Finger, wie die Kinder erzählt haben. Da haben sie wohl gelogen.«

»Ob gelogen oder nicht, Mrs. Crown, dieser Mann ist kein Phantom. Den gibt es wirklich.«

Sie nickte. Sie preßte die Lippen zusammen, obwohl sie den Eindruck machte, etwas sagen zu wollen. Noch suchte sie nach den richtigen Worten und fragte dann: »Sagen Sie ehrlich und bitte, keine Ausreden. Sind die Mädchen noch in Gefahr? Muß ich tatsächlich damit rechnen, daß dieser Mensch zurückkehrt und das vollendet, was ihm nicht gelungen ist? Ich meine, die Kinder sind so etwas wie Zeugen gewesen. Sie können ihn identifizieren, und ich weiß, nicht aus eigener Erfahrung, sondern aus Büchern und Filmen, daß gerade Zeugen immer sehr gefährdet sind. Deshalb möchte ich die Wahrheit erfahren.«

»Darauf haben Sie ein Recht, Mrs. Crown. Nur können wir Sie nicht beruhigen. Wir wissen nicht, was dieser Mensch vorhat. Wir hoffen nur, daß wir ihn stellen können, denn wir werden im Anschluß an diesem Besuch zu seinem Haus gehen.«

Denise Crown holte langsam und tief Luft. »Das wollen Sie tun? Haben Sie keine Angst? Ist das nicht gefährlich? Sie sind nur zu zweit. Es gibt noch andere Polizisten hier. Da ist die Mordkommission erschienen, wie ich hörte.«

»Alles richtig«, sagte Suko. »Aber dieser Ryback ist einzig und allein unsere Angelegenheit. Wir sind dem Mann auf der Spur und können froh sein, ihn gefunden zu haben. Ich denke, daß Sie und die anderen Bewohner hier in der nächsten Nacht ruhig schlafen können.«

»Sie sind aber optimistisch.«

»Das gehört dazu.« Suko erhob sich. Auch ich stand auf, und Mrs. Crown ebenfalls.

»Etwas möchte ich Ihnen noch sagen, meine Herren. Ich werde meine Tochter nicht mehr aus dem Haus lassen, und bei Eva wird es das gleiche sein. Nur sind ihre Eltern heute morgen schon früh nach Rochester gefahren und werden erst spät am Abend zurück sein.«

»Dann kann Eva bei Ihnen bleiben.«

»Das auf jeden Fall.«

Unser Besuch hier war beendet. Was wir erfahren wollten, hatten wir gehört. Es gab nichts Neues mehr, und so ließen wir uns von Denise Crown zur Tür bringen.

»Weißt du was?« sagte ich, als wir durch den Vorgarten gingen. »Ich habe ein schlechtes Gefühl.«

Suko nickte nur. »Und ich auch.«

Wir mußten wieder zurück zur Kirche, um den Wagen zu holen. Wir hätten ihn doch mitnehmen sollen, das war nun nicht mehr zu ändern. Das Haus lief uns nicht weg, und Ryback hoffentlich auch nicht…

***

Die Fratze des Teufels war wieder verschwunden oder hatte sich in eine unergründliche Tiefe des Spiegels zurückgezogen. Seine Fläche präsentierte sich wieder normal und gab die Gestalt wieder, die sich vor der hellen Fläche aufgebaut hatte.

Es war Ryback!

Der Mann hatte seine Haltung nicht verändert. Steif wie eine Statue stand er auf dem Fleck. Es war nicht einmal zu sehen, daß er Luft holte, denn er atmete sehr flach.

Er schaute in sein fremdes, ihm allerdings schon leicht vertraut gewordenes Gesicht. Er war nicht mehr so wie früher. Er hatte den Weg geschafft, und er war auch mit seinem neuen Aussehen zufrieden. Zwar wirkte er noch menschlich, trotzdem fühlte er sich mehr wie ein Zwitter. Einer, der noch zu den Menschen gehörte, sich zugleich auch zu den Vasallen des Teufels zählte, und darauf kam es ihm an.

Er mochte den Satan. Er liebte ihn wie ein junger Mann seine erste Freundin. Daß er wie Wachs in den Händen des Satans war, störte ihn nicht, denn er würde den Weg schon kennen, den beide einzuschlagen hatten. Noch war er nicht perfekt, und so wartete Ryback mit großer Spannung auf den letzten Teil der Verwandlung.

Natürlich hatte er sich Gedanken darüber gemacht, wie sie ablaufen und was mit ihm geschehen würde. Er war nie zu einer Lösung gekommen, weil er es sich nicht vorstellen konnte. Ebenso werden wie der Teufel, das war wohl nicht möglich. Er würde schon ein anderes Aussehen bekommen und gestand sich jetzt schon ein, daß er auch damit zufrieden sein würde. Es lief also gut, und es war noch alles im Fluß.

Er sah sich.

Sein Spiegelbild.

Er spürte den Druck.

Urplötzlich an seinem Rücken. Genau in Höhe der Schulterblätter, so er auch seine Beulen erkannt hatte. Der Druck hatte sich für eine Weile gehalten, bis zu diesem Augenblick, denn da veränderte er sich. Er nahm an Stärke zu, und auch der leichte Schmerz war real.

Ryback starrte in den Spiegel. Er sah sich nur von vorn, der Rücken blieb außer Sicht. Er wollte sehen, was mit ihm passierte. Deshalb drehte er sich so herum, daß er zumindest einen Teil sehen konnte.

Ja, die Ausbuchtungen waren gewachsen. Sie drückten sich beinahe so vor wie die Hörner aus seiner Stirn, und dabei wurde die Haut gestrafft und immer dünner.

Sie würde reißen!

Und sie riß!

Er sah wie sie wegplatzte. Sie flog an zwei verschiedenen Stellen auseinander, und den dabei entstehenden Schmerz konnte er kaum ertragen. Sägeblätter schienen über seine Knochen zu gleiten.

Messer bohrten sich in den Körper hinein. Blut spritzte nicht hervor, aber die Öffnungen blieben nicht wie sie waren. Was immer sich in seinem Körper gebildet hatte, es wollte hinaus, und es drückte sich auch vor. Zu erkennen war es zunächst nicht. Ryback blieb starr und sehr aufrecht stehen. Er beobachtete die dunklen Gegenstände, die aus seinem Körper noch zusammengepreßt hervorquollen und erst später Gestalt annahmen.

Sie breiteten sich aus. Sie drückten sich auseinander und erweiterten sich zu monströsen Gebilden, die voneinander wegklappten und einen Zwischenraum bildeten.

Erst jetzt erkannte Ryback, was da mit ihm geschehen war. Durch die Macht des Teufels waren ihm regelrechte Flügel gewachsen. Er schloß die Augen für einen Moment. Danach öffnete er sie wieder, und das Bild war geblieben.

Es gab die Flügel. Er bildete sie sich nicht ein. Sie waren auch keine Schatten, sondern existent, denn er spürte auch ihr Gewicht an seinem Rücken.

Flügel oder Schwingen. Wie bei einem riesigen Vogel oder bei einer anderen Gestalt.

Ja, wie bei einem Engel!

Ryback dachte daran, daß die Menschen den Engeln in ihrer Vorstellung immer Flügel gegeben hatten. Nur so hatten sie begreifen können, daß sich diese Wesen von einem Ort zum anderen bewegten, und das mit einer Geschwindigkeit, die kaum nachvollziehbar war.

Warum Engel?

Die Antwort fiel demjenigen leicht, der sich mit dem Teufel und dessen Hintergrund oder Abstammung beschäftigte. Ryback kannte sich da aus. Er wußte, wie der Teufel der Sage nach entstanden war. Er hatte einmal zu den Engeln gehört, war aber übermütig geworden und hatte Herrscher über den gesamten Kosmos werden wollen.

Das hatten die anderen nicht hinnehmen wollen. Er war gestürzt worden. Tief gefallen. Zusammen mit seinen Verbündeten, die ihm zur Seite gestanden hatten.

Noch immer sah sich der Teufel als Engel. Allerdings als einer der besonderen Art. Als schwarzer, düsterer Todesengel, der das Grauen in die Welt der Menschen brachte.

Flügel also, dachte Ryback. Ich erhalte Flügel. Ich soll so werden wie der Teufel. Ich soll ihm fast gleichkommen. Er wußte nicht, ob der Teufel auch Flügel besaß, eigentlich ja nicht, aber er ging davon aus, daß ihn der Satan durch diese Verwandlung in seinen Dunstkreis geholt hatte. Als böser, als schlechter Engel. Als einer, der nur dem Teufel selbst gegenüber verantwortlich war.

Die Schmerzen an seinem Rücken waren kaum noch zu spüren. Ein leichtes Ziehen, sonst nichts, und das ließ sich sehr gut ertragen.

Wer Flügel hat, kann fliegen!

Dieser Satz schwebte ihm wie eine Headline vor. Allerdings war Ryback unsicher. In seinem Leben hatte er sich niemals vor etwas gefürchtet, er war der große Kämpfer gewesen, berüchtigt für seine Härte und Rücksichtslosigkeit. Nicht nur anderen gegenüber, sondern auch sich selbst. Es gab nichts, was er nicht angepackt hätte. Für alles seinen Bereich betreffende Neue war er aufgeschlossen gewesen und hatte die Dinge auch eiskalt durchgezogen.

Nun waren ihm Flügel gewachsen. Damit hatte sich für ihn der Traum fast jeden Menschens erfüllt.

In die Lüfte zu steigen, wegzufliegen, einfach das normale Leben hinter sich lassend, genau das war es, was er schon immer gewollt hatte.

Und jetzt war dieser Traum in Erfüllung gegangen.

Ryback drehte sich vor dem Spiegel. Er schaute sich wieder frontal an. Die Veränderung seines Gesichts nahm er auch weiterhin wahr. Er hatte sich an diesen Anblick gewöhnt, doch nun kam etwas hinzu. Die Spitzen der Flügel ragten über seine Schultern hinweg. Zwar sahen sie spitz aus, waren jedoch auch abgerundet. Leider konnte er nicht erkennen, ob sie sich aus Federn zusammensetzten oder aus einem anderen Material geschaffen worden waren. Für ihn war es auch zweitrangig.

Seine gesamte Gestalt hatte sich verändert. Er wirkte jetzt anders. Sehniger, gefährlicher und auch höllischer.

Gerade der letzte Begriff gefiel ihm gut. Ja, er wollte höllischer wirken, um seinem großen Vorbild so nahe wie möglich zu kommen. Jetzt war er so perfekt, daß er auch in seinem Sinne handeln konnte. Nur darauf kam es ihm an.

Er grinste sich selbst zu - und sah dann wieder die Bewegung im Spiegel. Plötzlich war sein eigenes Spiegelbild verschwunden. Obwohl er seinen Platz nicht gewechselt hatte, zeichnete sich sein Körper nicht mehr ab.

Dafür erschien etwas anderes. Abermals tauchte es aus dem Hintergrund auf.

Diesmal war es nicht der Teufel, das konnte Ryback gut erkennen. Ein Gegenstand bewegte sich in der Spiegelfläche und wurde immer weiter nach vorn gedrückt.

Es dauerte nicht lange, da sah Ryback, was ihm geschickt worden war. Eine Waffe, ein Dreizack, der nicht aus Metall bestand. Das Material sah aus wie Holz, allerdings schimmerte es etwas heller und auch mehr ins Gelbliche hinein.

Knochen!

Genau das war es. Die Waffe, die ihm Satan schickte, bestand aus Gebein. Vielleicht aus den Knochen eines Menschen oder eines großen Tieres, die so geformt worden waren, daß dieser Dreizack entstehen konnte.

Ryback hörte ein Fauchen. Er wartete darauf, daß die Spiegelfläche zersplitterte. Das trat nicht ein.

Sie blieb heil, aber sie entließ den Dreizack, der sich beinahe in seine Füße gebohrt hätte, so dicht blieb er vor ihm stecken.

Ryback faßte ihn an. Kaum hatte er ihn berührt, da hörte er das Lachen aus der Ferne. Er wußte sofort, wer sich gemeldet hatte und hob den Kopf leicht an.

Das Lachen verstummte. Dafür vernahm er die Stimme des Teufels, die beinahe mit einem säuselnden Klang zu ihm sprach. »Jetzt bist du perfekt, mein Freund. Jetzt hast du die Chance, in meiner unmittelbaren Nähe zu sein. Die Kraft hast du selbst aufgebracht. Ich aber habe dir zusätzlich die Macht gegeben, und nur das zählt. Du kannst dich jetzt in meinem Namen ausbreiten. Du kannst tun und lassen, was du willst, denn ich gebe dir meinen Segen.«

»Was soll ich tun?«

»So handeln wie ich.«

»Die Menschen knechten.«

»Ja, sie auf meine Seite ziehen!« hörte er die knirschende Stimme. »Dafür sorgen, daß sie ihrer Religion abschwören und mich als ihren neuen Herrn anerkennen. Mehr verlange ich nicht, und ich vertraue dir, denn ich weiß, daß du den richtigen Weg gehen wirst. Ich habe dich dazu auserkoren und will keine Enttäuschung erleben.«

»Nein, Satan, da brauchst du keine Sorge zu haben. Ich werde alles in deinem Sinne richten!« flüsterte Ryback.

»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte die ferne Stimme des Teufels.

»Eine Frage habe ich noch.«

»Ich höre.«

»Du hast mir Flügel gegeben. Du hast mich dadurch stolz gemacht. Ich freue mich darüber. Ich akzeptiere sie auch, aber ich möchte wissen, ob ich sie auch so einsetzen kann wie die Vögel es tun. Kann ich zu einem fliegenden Menschen werden?«

Asmodis hatte im Unsichtbaren seinen Spaß. »Zu einem fliegenden Menschen? Siehst du dich noch als Mensch? Du wirst zu einem fliegenden Engel werden, zu einem schwebenden Teufel, zu einem mächtigen Dämon. Du bist mein Bote, und ich weiß, daß du dich gern als einen Star der Hölle ansiehst. Gut, ich habe nichts dagegen, dich als Höllenstar zu sehen, solange du meine Botschaft auch weiterhin vermittelst. Noch einige letzte Worte. Ich werde dir nicht sagen, ob du fliegen kannst oder nicht. Probiere es einfach aus. Starte den Versuch. Setz dein Vertrauen in dich und meine Künste und vergiß nicht, die Waffe mitzunehmen, die ich dir geschickt habe. Dieser Dreizack aus den Knochen eines Höllenmonstrums soll von nun an zu deinem Zeichen werden. Du wirst erleben, wozu der Dreizack fähig ist, mein Freund…«

Ryback nickte, obwohl er den Teufel nicht sah. »Ja, ich habe Vertrauen zu dir, Satan.«

»Dann enttäusche mich nicht…« Es war der letzte Satz, den der Teufel aus dem Unsichtbaren schickte, aber er fügte noch einen Namen hinzu. »John Sinclair… John Sinclair…«

Schluß - Ende!

Stille umgab die einsame Gestalt, die vor dem Spiegel stand und sich jetzt wieder sah. Er brauchte eine gewisse Zeit, um das zu verkraften, was er soeben erfahren hatte. Aber er war voll und ganz zufrieden. Ein gutes Gefühl durchfloß ihn. Wie ein warmer Strom, in dem er sich geborgen fühlte.

Ryback hob den Dreizack an, der sogar im Steinboden festgesteckt hatte. Er hatte ihn herausziehen müssen. Da waren die Knochen härter als der Stein gewesen.

Das Material war glatt. Er fühlte sich gut an. Leicht warm, wie von Leben durchrieselt.

Er lächelte. Drehte sich um. Stieß mit den Füßen gegen seine Kleidung. Die brauchte er nicht mehr, und auch auf seine Waffen konnte er verzichten. Die lange Nadel war ebenso unnötig geworden wie sein Revolver. Er schob die Kleidung mit dem Fuß zur Seite, so daß sie dicht an der Wand ein Bündel bildete.

Der Teufel hatte ihm etwas vom Fliegen erzählt und davon, daß er es ausprobieren sollte.

Ryback vertraute ihm. Er wollte mit seinem Test auch nicht lange warten. In den nächsten Minuten mußte sich herausstellen, wie mächtig er den normalen Menschen gegenüber geworden war…

***

Der Höllenstar hatte sein großes Zimmer betreten, von dem er aus den besten Ausblick hatte. Die Fenster waren so eingebaut worden, daß er in alle Richtungen seine Blicke schicken konnte, sogar bis hin zum Meer, dessen Wellen immer und ewig gegen die Küste schlugen.

Der Kamin roch noch immer. Der Raum war sehr spartanisch möbliert. Ryback brauchte auch nicht viel. Er kam gut mit einem Tisch, zwei Sesseln und einem Regal zurecht, in dem er seine Elektronik aufbewahrte. Den Fernseher und den Recorder. Auf einen CD-Player hatte er verzichtet.

Ryback ging über den blanken Steinboden. Er fühlte sich gut und auch sehr leicht. Da sein Haus auf der Kuppe des Hügels lag, wirkte es größer als es tatsächlich der Fall war. In der Tat konnte man es als einen großen Schuhkarton bezeichnen oder auch als einen Bungalow.

Vor der Fensterfront blieb er stehen. Trotz des dunklen Glases war die Sicht klar. Er schaute auf den Ort mit dem Namen Allhallows. Dort lebten Menschen. Dort bewegten sich die potentiellen Opfer, die er für den Teufel holen wollte.

Männer, Frauen und Kinder. Sie alle hatten keine Ahnung von dem, was sie erwartete. Über ihnen schwebte bereits das Unheil, um sie wie mit Krallen an sich zu reißen.

Er sah die Häuser. Sie wirkten klein, beinahe verspielt. Er konnte auch die Menschen erkennen, die sich nahe der Kirche aufhielten. Man hatte die Leichen gefunden. Die Polizei war da, um sich um die Morde zu kümmern. Man würde alles mögliche finden, nur ihn nicht. Er war nicht auffindbar. Er würde es nie sein, aber er würde seine Zeichen setzen, und er würde auch eines seiner großen Haßobjekte zerstören - die Kirche.

Dann gab es da noch jemand.

Ein Mann, ein Name - John Sinclair!

Der Teufel hatte ihn nicht grundlos davor gewarnt. Dieser Sinclair mußte gefährlich sein, aber ein Mann wie Ryback, der verdammt viel hinter sich hatte, fürchtete sich davor nicht. Er freute sich auf die Begegnung mit einem fast ebenbürtigen Gegner, und er war überzeugt, als Sieger aus dieser Auseinandersetzung hervorzugehen.

Ryback öffnete das Fenster. Das heißt, er schob einen Teil der Front zur Seite, um hinaustreten zu können. Seine nackten Füße berührten so etwas wie eine Steinterrasse, die sich in knapp zwei Metern Breite um das gesamte Haus herumzog. Sie war nicht gepflegt worden. Die Natur hatte ihre Spuren hinterlassen. So wuchs zwischen den Steinen das Unkraut büschelweise.

Ein Blick zum Himmel!

Rybacks Mundwinkel zuckte, als er feststellte, daß sich die Sonne zurückgezogen hatte. Von Westen her schoben sich gewaltige Wolkenmassen heran. Sie waren sehr kompakt und auch sehr grau.

Zudem hatte sich eine starke Schwüle gebildet. Sie war ein besonderes Vorzeichen. Wenn sie eintrat, würde es bald gewittern.

Ryback lächelte. Er freute sich über ein Gewitter. Er liebte die krachenden Donnerschläge und auch die grellen Blitze, wenn sie wie Flammenspeere irgendwo einschlugen und für Feuersbrünste sorgten.

Das paßte zu ihm, das war seine Zeit. Der Höllenstar würde mit Blitz und Donner kommen, um seine Apokalypse einzuläuten.

Zuvor aber mußte er den großen Versuch wagen. Er ging deshalb einige Schritte weit vor. Er verließ auch die Steine und bewegte sich auf dem normalen, mit Gras und Unkraut bewachsenen Boden.

Ryback hatte ein bestimmtes Ziel. Wie ein Gleitflieger wollte er einen Startpunkt erreichen und dann den ersten Versuch starten. Kein Zögern mehr, kein Abwarten. Er lief vor, sogar recht schnell, und er sah den vor sich abfallenden Hang.

Noch wenige Schritte, dann war es soweit.

Es sah so unförmig aus, wie er versuchte, in die Höhe zu springen. Eine groteske Bewegung, fast wie eine flügellahme Kreatur, und als er keine Bodenhaftung mehr spürte, da bewegte er seine Schultern, wie er es sich vorgenommen hatte.

Schultern nur?

Nein, denn durch diese Bewegung brachte er die Flügel aus ihrer ruhigen Position. Sie schwangen hoch, glitten wieder nach unten, und Ryback konnte kaum fassen, den Boden unter sich zu sehen. Es dauerte noch Sekunden, bis er begriff, was passiert war.

Er konnte fliegen!

***

Ein unbeschreibliches Gefühl durchrieselte ihn. Das war wie ein Strom. Wie eine elektrische Ladung. Ein innerer Jubel, verbunden mit der großen Dankbarkeit an den Satan.

Nur durch ihn war er zu dem geworden, was er jetzt war. Zu einer teufelsgleichen, fliegenden Kreatur, die sich durch nichts aufhalten lassen würde.

Die mächtigen Flügel gehorchten ihm. Er schwang sie auf und nieder. Er spürte den Wind, der ihn umschmeichelte. Er segelte wie ein riesiger Vogel. Nur so konnte man seine Freiheit richtig genießen. Die Freiheit der Lüfte. Das herrliche Feeling, nicht nur zu denen dort unten zu gehören, sondern einfach die Freiheit zu genießen und allem anderen entschweben zu können.

Er lachte.

Er mußte es einfach tun. Seinen Gefühlen freien Lauf lassen, denn da reagierte er noch wie ein Mensch.

Das Wunder nahm er intervallweise wahr. Erst mußte er seiner Gefühle Herr werden. Danach konnte er sich auf seine Aufgaben konzentrieren und sich auch die Erde von oben anschauen. Sich Punkte setzen, alles ausloten, um dann zu überlegen, wo er zuerst seinen Plan in die Tat umsetzen würde.

Er schraubte sich höher. Höher jedenfalls als der Kirchturm. Und diese Tatsache gab ihm ein noch besseres Gefühl. Über dem Haus zu stehen, in das die Menschen gingen, um zu beten.

Er betete auch. Nur waren seine Gebete erhört worden. Satan war zu ihm gekommen und hatte ihn zu einem Höllenstar gemacht.

Ryback hatte sich an seine neue Kunst gewöhnt. Dieser Zustand des Schwebens und Fliegens faszinierte ihn. Er machte ihn euphorisch, und er brachte ihn gleichzeitig durcheinander. Er konnte kaum darüber nachdenken, wie viele Möglichkeiten ihm zur Verfügung standen, weil in seinem Kopf einfach ein zu großes Durcheinander herrschte.

Er war nicht in Richtung Meer geflogen, sondern auf Allhallows zu. Hier lag sein Ziel, hier wollte er den großen Test durchführen und seine Zeichen setzen. Mit kräftigen Flügelschlägen verstärkte er das Tempo. Dabei gewann er weiter an Höhe und näherte sich bereits der grauen Wolkendecke, die der Wind als bleierner Koloß heranschob. Noch spürte er ihn nicht so stark. Der Wind erwischte ihn mehr in Böen, und er hörte ihn dann in seinen Ohren fauchen.

Ryback umkreiste den Ort. Seine scharfen Augen sahen die Menschen auf den schmalen Straßen.

Sie bewegten sich auch vor den Häusern. Der sah die Fremden, die den Tod des Pfarrers und der jungen Frau untersuchten, aber niemand schaute hoch. Es war einfach nicht interessant genug, was sich über ihnen abspielte. Für den Himmel hatte keiner einen Blick.

Wie klein sie alle waren. Wie klein und schwach. Es gab nur einen, der genug Stärke zeigte. Und das war er, Ryback, denn er setzte durch das Eingreifen des Teufels die nötigen Akzente. Er war zum Höllenstar geworden.

Gier keimte in ihm hoch. Sich herunterzustürzen und mit dem Dreizack auf die Opfer einzustechen.

Dem Teufel Seelen verschaffen, ihm so die Dankbarkeit zu zeigen.

Er ließ es bleiben.

Schraubte sich wieder höher, jetzt gegen den Wind, der wie mit unzähligen Händen über seinen nackten Körper hinwegstrich. Ryback fror nicht. Er hatte das Feuer durchschritten und das Eis ebenfalls. Nichts konnte ihm noch etwas anhaben. Einer wie er war einfach unbesiegbar.

Der Höllenstar zog seine Kreise nicht mehr so eng. Er hatte sich jetzt an seinen neuen Zustand gewöhnt. Ihm kam es vor, als wäre er schon immer geflogen. Er beherrschte alles perfekt. Er wußte, wann er die Kraft des Windes ausnutzen und sich tragen lassen konnte, und er wußte, wann er den eigenen Einsatz zeigen mußte. Wie ein übergroßer Vogel, der sich über Jahre hinweg versteckt gehalten hatte.

Wieder geriet die Kirche in sein Blickfeld. Vielmehr der Turm, das Wahrzeichen. Er sollte den Gläubigen den Weg zeigen oder sie durch das Geläut der Glocke anlocken.

Er haßte die Kirche.

Er hatte sie noch nie gemocht. Jetzt war es viel schlimmer geworden. Der Teufel selbst traute sich nicht hinein. Es war ein Ort, der ihm Schmerzen bereitete, der ihn stets an seine große Niederlage erinnerte, und genau das hatte sich auch auf Ryback vererbt. Nie würde er einen Fuß in die Kirche setzen.

Der Haß blieb. Wie auch der Wille zur Zerstörung. Er wollte die Gotteshäuser nicht. Sie sollten vom Erdboden verschwinden. Sie paßten nicht in seine Welt.

Der Turm lief in eine Spitze aus. Auf ihr stand der Wetterhahn aus schwerem Eisen. Kein Kreuz, das Ryback hätte abstoßen können, und der Haß loderte noch stärker hoch. Sein rechter Arm zuckte.

Es war wie eine Aufforderung, denn die dazugehörige Hand umklammerte den Dreizack.

Für ihn war es eine Waffe aus der Hölle. Extra für ihn geschaffen, damit er sie auch einsetzen konnte.

Der Kirchturm kam ihm da recht als Testobjekt. Noch etwas mehr an Höhe gewinnen, den richtigen Winkel anvisieren, um den ersten Angriff zu starten.

Ryback brauchte einen Gegenstand, um seine Stärke beweisen zu können. Der Teufel hatte ihm die nötige Kraft gegeben, und die wollte er nicht für sich behalten.

Er flog auf ihn zu. Nicht schnell, mehr ein Schweben, aber durchaus zielsicher.

Ausholen. Den Griff des Dreizacks fest umklammern. Den Blick fest auf das Ziel gerichtet. Er kümmerte sich nicht um den Flugwind, der an seinem Gesicht entlangwischte, für ihn war es wichtig, das Werk seiner Feinde anzugreifen und zu zerstören.

Ausgeholt hatte er schon.

Jetzt wuchtete er den Dreizack nach vorn. Im Stein seines Hauses war er steckengeblieben, so hoffte Ryback, daß dies auch beim Kirchturm der Fall war.

Die Waffe traf!

Ja, sie bohrte sich hinein in den oberen Teil des Gemäuers, und Rybacks Augen weiteten sich. Zugleich verzog sich sein Mund in die Breite. Ein wildes Lachen wehte daraus hervor, denn genau dort, wo der Dreizack das Gestein erwischt hatte, flackerte das Feuer hoch. Plötzlich waren die gierigen Flammen da. Sie schimmerten gelb, rot und sogar leicht grün. Der Griff des Dreizacks ragte aus ihnen hervor. Genau dort, wo er im Gestein des Turms steckte, blitzte es immer wieder auf, wie bei elektrischen Entladungen. Hier kämpften zwei unterschiedliche Kräfte gegeneinander, und Ryback jubelte innerlich auf, denn er sah, daß der Teufel gewann. Durch ihn erreichte er den Sieg über den Kirchturm, denn die Flammen fraßen sich weiter, sie loderten in die Höhe und bildeten so etwas wie eine Feuerkrone, auf die Ryback zuflog.

Er erwartete, die Hitze zu spüren, die gegen seinen nackten Körper fauchte. Nichts traf ihn. Das Feuer brannte, aber es war nicht heiß. Es war anders. Er erlebte zum erstenmal das Höllenfeuer und fühlte sich noch mehr als der große Sieger.

Nahezu gelassen und voll innerlicher Freude schwebte er auf seinen Dreizack zu. Mit einer Hand griff er danach und zog ihn locker wieder hervor. Er hielt ihn hoch, schaute sich die Spitzen an, die, nicht einmal versengt waren.

Das war der Sieg!

Er stieß wie ein Pfeil hoch. Fast hinein in die immer noch heranschwebenden Wolken und auch in eine schwüle und schon elektrisch aufgeladene Gewitterluft.

Ryback hatte sein erstes Zeichen gesetzt. Weitere würden folgen, und zuletzt war er es dann, der alles in dieser Umgebung kontrollierte. Zunächst wollte er den Ort in Ruhe lassen. Der kleine Brand reichte. Die Leute würden sich die Köpfe darüber zerbrechen, wie es möglich war, daß ihre Kirche brannte.

Auf ihn würde niemand kommen.

Mit einem großen Gefühl der Zufriedenheit flog er zurück zu seinem Haus. Den Blick hielt er nach unten gerichtet und den Kopf etwas nach rechts gedreht.

In Allhallows war das Feuer bemerkt worden. Es herrschte im Moment die erste Panik. Die Menschen hatten ihre Häuser verlassen. Eine Feuerglocke schlug Alarm, während die Flammen am Kirchturm von dunklen Rauchschwaden umhüllt waren.

Ryback erlebte eine Freude wie nie zuvor. Er konnte sie nicht beschreiben. Vielleicht war es die Freude der Hölle, die ihn durchfuhr und ihn auf seinem weiteren Flug begleitete. Das neue Ziel war auch ein altes. Er wollte zurück zu seinem Haus und von dort aus die Regie übernehmen.

Unter ihm lag jetzt das freie, normale und auch menschenleere Gelände. Kein Dorfbewohner hatte sich aus seinem Ort entfernt. Wer konnte, half beim Löschen.

Nicht ganz.

Es paßte Ryback nicht, als er den Wagen sah, der unter ihm herfuhr, und die Straße verlassen hatte, weil es keinen normalen Weg gab, der zu seinem Ziel führte.

Zuerst wollte Ryback es nicht glauben. Er schüttelte sogar den Kopf, aber die Richtung stimmte.

Das Auto bewegte sich auf sein Haus zu. Es gab kein anderes Ziel. Da wollte ihn jemand besuchen.

Ryback war ein Mensch, der nur einen Besucher akzeptierte, den Satan. Alle anderen stufte er als feindlich ein. Zudem wunderte er sich, daß gerade zu diesem Zeitpunkt jemand auf sein Haus zufuhr. Wo er durch den Teufel stark gemacht worden war.

Er flog schneller und wollte vor ihnen das Haus erreichen. Sie sollten ihn nicht sehen. Ryback hatte vor, sie zu beobachten, und er hatte auch nicht vor, sein Haus zu betreten. Es gab noch eine andere Möglichkeit für ihn. Das Flachdach. Dort landete er so leicht und locker, als hätte er nie etwas anderes zuvor getan.

Ryback hockte sich nieder. Seine wilde Freude war verflogen, denn in der letzten Zeit hatte sich ein Name in seinen Kopf gedrängt. Er kannte den Mann nicht, wußte aber, daß er ihn als Feind anzusehen hatte.

John Sinclair…

***

Wir brauchten nicht darüber zu sprechen, denn wir wußten es beide sehr genau. Das Haus auf der Hügelkuppe mußte einfach unser Ziel sein. Für uns steckte darin das Geheimnis, und es war auch ein ideales Versteck für einen Mann wie Ryback, obwohl das Haus recht offen stand und für jeden zugänglich war.

Diesmal hatte Suko das Lenkrad übernommen. Ich brauchte mich nicht auf die Fahrerei zu konzentrieren, war allerdings hellwach und schaute immer wieder in den Spiegel.

Darin sah ich auch das Feuer. Wir hatten in diesem Augenblick eine günstige Position erreicht, so daß sich das tanzende Rot im Rückspiegel abmalen konnte.

»Halt mal an, Suko!«

Mein Freund stellte keine Fragen. Er stoppte. Als er mich ansprechen wollte, da hatte ich bereits die Tür aufgestoßen und den Wagen verlassen.

Wenig später stand auch Suko neben dem BMW und blickte dorthin, wohin meine rechte Hand zeigte.

Der Kirchturm brannte!

Es war deutlich zu sehen. Das Feuer umtanzte das obere Drittel und wurde umrahmt von dichten Rauchschwaden, die in die Höhe stiegen, um sich den Wolken zu nähern und darin zu verschwinden. Wir hörten vom Ort her das Läuten der Alarmglocken, selbst die Schreie und Rufe der Leute nahmen wir wahr, doch das alles war Nebensache für uns. Es zählte eigentlich nur der brennende Kirchturm, der sich sicherlich nicht von selbst entzündet hatte.

»Brandstiftung!« sagte ich.

»Einverstanden, John. Aber wer?«

»Es gibt nur einen.«

»Dann müßte Ryback dort gewesen sein.«

»Klar.«

Suko schaute mich skeptisch an. »Mal eine Frage am Rande, John, geht einer wie er in eine Kirche, auch wenn er sie in Brand stecken will? Tut er das?«

Ich senkte den Blick. »Genau das ist die Frage, Suko. Ich weiß es nicht. Ich kann es mir auch nicht vorstellen. Ich weiß auch nicht, wie er es getan hat, aber für mich ist Ryback der Brandstifter gewesen.«

»Dann hat er dem Teufel einen Gefallen tun wollen.«

»Oder sich selbst.«

»Möglich. Was machen wir? Fahren wir weiter zum Haus hin oder schauen wir uns die Kirche aus der Nähe an?«

Ich brauchte nicht erst groß zu überlegen. »Nein, Suko, wir werden uns die Kirche nicht ansehen. Das Haus ist wichtiger. Ich glaube auch kaum, daß sich unser Freund da aufhalten wird. Er hat sein Zeichen gesetzt und wartet ab.«

Mein Freund stieg schweigend ein. Auch ich sprach nicht. Wir wußten mittlerweile, daß wir es mit einem verdammt starken Gegner zu tun hatten. Wenn ich an die Verwandlung dachte, von der die beiden Mädchen gesprochen hatten, dann mußte Ryback noch stärker geworden sein. Möglicherweise hatte er jetzt sein Ziel erreicht. Nach den Morden war er vom Satan belohnt worden.

Auf dem Reste der Strecke waren wir noch konzentrierter als sonst. Jeder von uns spürte das leichte Prickeln im Bauch. Es würde vielleicht verschwinden, wenn wir Ryback gegenüberstanden. Immer vorausgesetzt, er stellte sich zum Kampf.

Daran glaubte ich schon. Er war ein Mensch, dessen Existenz sich auf Kampf und Härte gründete.

Da brauchte man nur einen Blick in seine Vergangenheit zu werfen, und über sie wußten wir schließlich durch Abe Douglas Bescheid.

Das Gelände führte bergan. Es gab keinen Weg. Wir rollten über das dichte, aber kurze Gras hinweg. Aus diesem blaßgrünen Teppich schauten an verschiedenen Stellen große Köpfe hervor. Steine, die sich im Erdboden festgebacken hatten und wegen ihrer harten Kanten leicht zu einer Gefahr für die Autoreifen werden konnten.

Ein Haus mit flachem Dach und sehr breiten Fenstern. Wobei ich davon ausging, daß es nur ein einziges Fenster war, dies jedoch als eine sehr breite Front.

Einen Eingang sahen wir noch nicht. Wahrscheinlich lag er auf der Seite. Dafür fiel mir etwas anderes auf, als ich meinen Blick über die Glasfront gleiten ließ.

Sie war einmal unterbrochen.

Deshalb gut zu sehen, weil das Glas beinahe wie ein Spiegel wirkte und sehr schwach die Konturen der sich darin abzeichnenden Landschaft wiedergab.

Nur an einer Stelle war sie unterbrochen. Es konnte nur heißen, daß die Glasfront nicht völlig geschlossen war und in der Mitte einen breiten Spalt hinterlassen hatte.

Bevor er aus meinem Blickfeld verschwand und Suko den Wagen zur Hausseite hin lenken konnte, stieß ich ihn an und bat ihn, anzuhalten.

»Schon wieder?«

»Ja.«

»Was ist denn jetzt?«

Ich erklärte es ihm. Suko schaute hin, sah die Lücke ebenfalls und nickte. »Da stimmt was nicht.«

»Eben.«

Er zwinkerte mir zu. »Für uns ideal, nicht wahr? Als hätte man uns erwartet.«

»Klar, beinahe wie eine Falle.«

»Die, einmal erkannt, so gut wie keine ist.« Diesmal hatte mein Freund als erster den BMW verlassen.

Der Kirchturm brannte noch immer. Das Feuer tanzte wie eine Flammeninsel in der Luft. Es bewegte sich, es zuckte und war auch weiterhin von dunklen Rauchwolken umgeben, die sich schwer und träge durch die Luft bewegten.

Für uns war nicht zu erkennen, ob bereits gelöscht wurde. Das war auch nicht unser Problem, obwohl ich schon darüber nachdachte, wie es möglich war, daß dieser feste Stein so plötzlich Feuer gefangen hatte.

Suko war schon vorgegangen. Der flache Hang bereitete uns keine Probleme. Er endete dicht vor dem Haus, das mit Steinen umlegt worden war, aus denen sich manche Menschen auch eine Terrasse herstellen ließen.

Nichts bewegte sich am oder im Haus, in das wir bereits hineinschauen konnten. Vor der Öffnung war Suko stehengeblieben und wartete auf mich.

Er hatte sich bereits mit dem großen Raum hinter der Scheibe vertraut machen können und schüttelte den Kopf. »Mein Fall wäre das nicht. Die Bude ist so gut wie leer.«

»Ryback scheint nichts zu benötigen.«

Und er ließ sich nicht blicken. Abgesehen von den Windgeräuschen war es hier oben still. Nicht einmal Vögel zwitscherten. Das Gefühl, in einer bedrückenden Stille zu stehen, überkam mich immer mehr. Wir waren nicht allein, das wußte ich einfach. Irgendwo im Hintergrund lauerte jemand, der uns möglicherweise unter Kontrolle hielt.

Wir standen noch unschlüssig vor dem Eingang. Auch wenn wir länger warteten, in der Umgebung würde sich nichts ändern. Jemand wollte, daß wir das Haus betraten.

Suko machte den Anfang. Er war zuvor auf Nummer Sicher gegangen, hatte die Dämonenpeitsche gezogen, den Kreis geschlagen, die drei Riemen herausrutschen lassen und die Peitsche wieder kampfbereit in den Gürtel gesteckt.

Ein graues Haus, auch innen.

Grauer Steinboden, nicht einmal glatt, sondern uneben. Ein grauer Kamin, aus dessen Öffnung es nach kalter Asche roch. Nur wenige Sitzmöbel, ebenfalls in Grau gehalten, keine Blumen, überhaupt nichts, was auf die Anwesenheit eines Bewohners hinwies. Es sei denn, man zählte den Fernseher und den Recorder dazu.

Suko dachte ähnlich wie ich. »Hat hier jemand gelebt?« fragte er leise.

»Ryback braucht eben nicht viel. Der ist nicht so anspruchsvoll wie wir.«

»Na ja, dann schauen wir uns mal um. Groß genug ist die Bude ja.«

Um es kurz zu machen. Wir sahen keine Spuren. Dieser Bewohner hatte nichts hinterlassen. Der Raum war groß, aber beinahe leer, und es gab einen Durchgang in einen Flur.

Den erreichte ich als erster. Ich hatte inzwischen die Beretta gezogen und hielt sie so, daß die Mündung zur Decke wies.

Nichts passierte.

Ich trat hinein in den Flur, ging ein Stück weiter und betrat dabei noch immer diesen grauen, unebenen Steinboden, der sich aus lauter kleinen Puzzles zusammensetzte.

Glatte Wände rechts und links, bis mir an der linken Seite etwas auffiel. Da war die Struktur der grauen Wand unterbrochen, denn dort zeichnete sich eine glatte Fläche ab.

Sie mußte etwas zu bedeuten haben. Nach zwei Schritten hatte ich sie erreicht - und stand vor einem Spiegel. Im ersten Moment erschrak ich, denn damit war kaum zu rechnen gewesen.

Ich konnte mich selbst anschauen und kam mir etwas lächerlich vor, als ich die Beretta in meiner Hand sah.

Suko erreichte mich, runzelte die Stirn, grinste schief und meinte: »Er scheint wohl eitel zu sein.«

Ich tippte mit der Waffenmündung gegen die Spiegelfläche. »Weiß ich nicht, weil ich daran denken muß, daß es Menschen gibt, für die Spiegel etwas Besonderes sind.«

»Du denkst an den Zugang in eine andere Dimension?«

»Woran sonst?«

»Dann mach den Test.«

»Das hatte ich auch vor.« Das Kreuz lag rasch auf meiner Handfläche. Ich tastete es. Vergebens. Es erwärmte sich nicht. Ein Zeichen, daß sich in unserer Nähe keine dämonischen Feinde befanden. Ich schaute mich selbst im Spiegel an und brachte die rechte Hand mit dem Kreuz langsam nach vorn.

Noch immer tat sich nichts. Auch dann nicht, als mein Talisman über die Fläche streifte.

»Fehlschuß!« kommentierte Suko.

Ich zuckte die Achseln. »Man kann nicht immer Glück haben.« Dann drehte ich mich um, ebenso wie Suko. Wir wollten eigentlich beide weitergehen, was wir uns im nächsten Augenblick verkniffen, denn zugleich hatten wir das Kleiderbündel dicht an der Wand liegen sehen.

Suko bückte sich schneller als ich. Er hob die Klamotten hoch und hielt sie mir hin. »Da, alles in Schwarz. So hat uns die kleine Betty sein Outfit beschrieben.«

»Dann war er also hier«, sagte ich leise.

»Oder ist noch hier. Er kann sich auch versteckt halten und auf uns warten. Das Haus ist schließlich groß genug.«

Ich hörte gar nicht richtig hin, denn ich hatte noch etwas auf dem Boden liegen sehen, das Suko nicht aufgefallen war. Es waren kleine Gegenstände, auch ziemlich dunkel. Deshalb mußte man schon genau hinsehen, um sie entdecken zu können.

Vor uns lagen zwei Waffen.

Zum einen war es ein Revolver, zum anderen ein besonderer Gegenstand, den ich mit spitzen Fingern aufhob und ihn Suko hinhielt, damit er ihn sehen konnte.

»Die Mordwaffe!« flüsterte er.

»Sehr richtig.«

Eine sehr spitze Nadel, die mit einem hölzernen Griff verbunden war.

»Warum hat er sie hier zurückgelassen?« fragte Suko. Er gab sich selbst die Antwort. »Können wir jetzt davon ausgehen, daß er sie nicht mehr braucht?«

»Das ist möglich.«

»Dann verläßt er sich auf andere, gegen die diese hier nur Peanuts sind.«

Wir steckten sie trotzdem ein. Ich nahm den Revolver, Suko begnügte sich mit der Stichwaffe.

Im Haus hatte sich noch immer nichts gerührt. Die Stille empfanden wir schon als unnormal. Es war auch kalt geworden. Selbst die Wände schienen eine gewisse Kühle abzustrahlen.

Wir entdeckten auch andere Räume. Ein Schlafzimmer war ebenfalls vorhanden. Auf dem Boden lag so etwas wie eine Matratze, ein Futon-Bett. Auch dieser Raum war leer. Der Besitzer mußte unterwegs sein. Das aber wollte ich nicht so recht glauben.

»Weißt du, worüber ich nachdenke?« fragte ich mit leiser Stimme. »Ich mache mir darüber Gedanken, wie stark die Waffe ist, die sich Ryback jetzt geholt hat. Wenn er schon auf seinen Revolver und die Nadel verzichten kann.«

»Frag den Teufel.«

Suko stand nicht mehr im Zimmer. Er hatte die Antwort aus einer gewissen Entfernung gegeben und hielt sich dort auf, wo eine ebenfalls graue Treppe hinab in einen Keller führte. Es war wirklich ungewöhnlich, hier einen Keller anzulegen. Das hatte verdammt große Mühen gekostet.

Die Stufen verschwanden in der Düsternis. Das graue Licht saugte sie auf. Suko und ich hatten den gleichen Gedanken. Wir holten unsere Lampen hervor und strahlten nach unten.

Niemand erwartete uns. Der Schein verlief sich auf der letzten Treppenstufe.

Wir brauchten uns nicht erst großartig zu verständigen. Wenn sich jemand verbergen wollte, dann war der Keller dazu ein idealer Ort…

***

Ryback lag auf dem Dach!

Zuerst hatte er gehockt, um den Weg des Autos zu verfolgen. Der brennende Kirchturm interessierte ihn nicht. Sollte der Bau ruhig abfackeln, das war ihm egal. Für ihn war wichtig, daß er herausfand, was die beiden Männer wollten.

Einer hieß Sinclair!

Das mußte der blondhaarige gewesen sein, der zusammen mit einem Chinesen den Wagen verlassen hatte. Von einem zweiten hatte Satan nichts gesagt, und Ryback nahm sich vor, diesen anderen nicht zu unterschätzen. Er hatte ihm nur einen Blick geschenkt, da hatte er schon Bescheid gewußt. Dieser andere war ebenfalls gefährlich. Man sah es ihm an. Er konnte sich bewegen, Ryback hatte dafür ein Auge, denn er hatte genügend Männer trainiert.

Entdeckt werden wollte er so schnell nicht. Deshalb veränderte er seine Position und legte sich flach auf das Dach, den Kopf nur so weit über die Kante gestreckt, daß er nach unten schauen konnte. Die anderen würden ihn nicht sehen können, wenn sie hochblickten.

Er ließ die Männer nicht aus den Augen. Sie waren vorsichtig, als sie das Haus durch die offene Tür betraten.

Damit steckten sie in der Falle!

Ryback lachte in sich hinein, als er daran dachte. Einen größeren Gefallen hätten sie ihm eigentlich nicht tun können. In seinem Haus kannte er sich aus, da war er der King, und er würde sie eiskalt auflaufen lassen.

Es konnte nur einen Sieger geben, und das war er!

Der Teufel selbst hatte ihn verändert. Ihn äußerlich gezeichnet, damit er seinem Ebenbild noch ein Stück näherkam. Aber er hatte noch etwas getan. Auch innerlich fühlte Ryback die Veränderung.

Durch seine lange Ausbildung früher waren seine Sinne schon überdurchschnittlich geschärft worden. Man hatte ihm nachgesagt, daß er eine Gefahr riechen konnte, und nach dem Kontakt mit Satan hatte sich diese Eigenschaft noch weiter verändert. Zwar hörte er die berühmten Flöhe nicht husten, aber durch seine Konzentration schaffte es Ryback, nachzuvollziehen, wohin sich die beiden ungebetenen Besucher bewegten.

Sie hatten das Wohnzimmer betreten. Ryback hörte sie gehen, während er auf dem Dach lag.

Ein Ohr hielt er gegen die Unterlage gepreßt. Die beiden sprachen sogar. Leider sehr leise. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten. Sie durchsuchten den großen Wohnraum und waren sicherlich enttäuscht, weil sie keine Hinweise fanden. Aber sie ließen es nicht damit bewenden. Anscheinend wollten sie sein gesamtes Haus durchsuchen. Auch den Keller.

Das wäre für ihn ideal gewesen…

Sie hatten den Wohnraum verlassen. Er hörte sie nicht mehr, ging allerdings davon aus, daß die beiden so bald nicht mehr zurückkehrten. Das mußte er nutzen.

An seinem Dreizack stützte er sich ab, als er sich aufrichtete. Gebückt verharrte Ryback auf der Stelle. Sein rötlich angelaufenes Gesicht verzerrte sich. Er bewegte die Ränder seiner Nasenlöcher und witterte wie ein Raubtier, das den Geruch seiner Feinde aufnehmen will. Der Blick in die Ferne.

Der Turm brannte noch immer. Aber die Menschen waren schon dabei, ihn zu löschen. Aus den Schläuchen jagten die Wasserstrahlen in die Höhe und schäumten hinein in die tanzenden Lohen.

Es war ihm gleichgültig. Der Turm war nur der Anfang gewesen, bald würde es größere Feuer geben - Höllenfeuer zu Ehren Satans.

Der Höllenstar hatte den Rand seines Dachs erreicht. Er sprang nicht zu Boden, sondern breitete die Flügel aus, die ihn sanft nach unten trugen und er bei der Landung kaum ein Geräusch verursachte.

Eine knappe Drehung, und sein Blick glitt hinein in das große, leere Wohnzimmer.

Sie waren nicht mehr da. Genau das hatte er sich gedacht, und darüber war er froh. So wie Ryback da stand - leicht in den Knien eingesackt - wirkte er wie eine Gestalt aus dem dämonischen Lehrbuch. Nackt und mit roter Haut, den rechten Arm mit dem Dreizack vorgestreckt. Das schwarze ölige Haar auf dem Kopf. Die dunklen, düsteren und gefährlich wirkenden Augen. Die aus der Stirn wachsenden krummen Hörner, die andere Gesichtsform, das alles konnte einem Menschen, der zuvor nichts mit ihm zu tun gehabt hatte, Angst einjagen.

Der Drang, zu töten, stieg immer stärker in ihm hoch. Er wollte vernichten. Er wollte die beiden Hundesöhne nicht mehr am Leben lassen, und er wußte, daß er dem Teufel damit einen verdammt großen Gefallen tat.

Mit schleichenden Schritten betrat er das große Wohnzimmer. Er roch die beiden Fremden noch. Sie hatten etwas hinterlassen. Eine Aura, eine Ausdünstung, wie auch immer.

Noch ein Blick zurück.

Der Himmel hatte die gleiche Farbe angenommen wie die Steine des Fußbodens. Die Wolken ballten sich immer mehr. Dort kamen kalte und warme Luft zusammen. Es würden sich Energien bilden, die sich letztendlich in Donner und Blitz entluden.

Er ging weiter. Nur mit den Zehenspitzen berührte er den Boden. Einer der beinahe schwebte, seine Flügel allerdings auf dem Rücken zusammengefaltet hatte.

Sie durchsuchten die anderen Räume. Auch das hatte er sich gedacht. Und sie würden auch die Treppe zum Keller finden und ihm ebenfalls einen Besuch abstatten.

Genau das hatte er gewollt.

Wenn sie unten waren und sich in seinem unterirdischen Reich aufhielten, dann war seine große Stunde gekommen. Da würden sie ihm nicht mehr entwischen.

In wilder Vorfreude leckte er über seine Lippen. Die Zunge tanzte um den Mund herum, und seine Augen glühten düster auf.

Noch hielten sie sich in den anderen Räumen auf. Doch schon wenig später standen sie an der Treppe. Sie sprachen miteinander. Der Klang ihrer Stimmen hörte sich anders an, weil die Wände dort weiter voreinander entfernt standen und sich Echos bilden konnten.

Er war zufrieden, denn sie gingen tatsächlich.

Wieder mußte Ryback lachen. Er hatte den Kopf zurückgelegt, doch das Lachen erstickte in seinem Innern. Ryback freute sich einfach, wenn Menschen starben, und bald würde er einen doppelten Grund zur Freude haben. Wer schaffte es schon, seiner Waffe zu entgehen…?

***

Es war kalt hier unten. Viel kälter als in den oberen Zimmern. Und es war so kahl. Kein Keller, wie man ihn normal kannte. Es stand so gut wie nichts darin, bis auf einen Gegenstand, der sehr groß war und entsprechend viel Platz wegnahm.

Ein Tank!

Aus Metall hergestellt schimmerte er blank im Licht der an der Decke hängenden hellen Röhren.

Wer hineinsteigen wollte, mußte über eine Leiter hochgehen und brauchte auch keinen Deckel zu öffnen, denn der Tank war offen.

Auf seiner Außenseite hatten sich kleine Wassertropfen abgesetzt. Sie schimmerten wie übergroße Perlen oder waren in Streifen an der Seite entlang nach unten gelaufen.

Suko war auf die Leiter zugegangen, während ich in der Mitte des ansonsten leeren Kellerraums stehengeblieben war und ihm praktisch den Rücken deckte.

»Ich steige mal hoch, John!« Obwohl mein Freund nicht einmal laut gesprochen hatte, erhielt seine Stimme einen Hall und wäre auch in der letzten Ecke des Kellers zu hören gewesen.

Es waren nur wenige Sprossen, die Suko hochsteigen mußte. Auf der zweitletzten blieb er stehen, beugte seinen Kopf nach vorn und warf einen Blick hinein.

»Was siehst du?«

»Wasser. Aber auch Eis. Die Stücke schwimmen auf der Oberfläche. Ich schätze, daß der Tank einmal nur mit Eis gefüllt gewesen ist, das allerdings schmolz.«

Das Lachen konnte ich nicht unterdrücken. »Kannst du dir vorstellen, was jemand mit einem Tank voller Eis will?«

»Bier kühlen.«

»Klar, um hier eine Party zu feiern.«

Suko ließ seine Hand durch das Wasser gleiten, wie jemand, der prüfen wollte, ob die Flüssigkeit auch echt war. Ich hörte das dabei entstehende Plätschern, aber das war auch alles.

Suko zog die nasse Hand wieder hervor, schüttelte einige Tropfen ab und fragte: »Was kann ein Typ wie Ryback damit nur gewollt haben? Ich verstehe das nicht.«

»Wir werden ihn fragen, wenn er hier ist.«

»Okay.«

Suko machte sich wieder auf den Rückweg. Ich hatte mich während unseres Gesprächs gedreht, um ihn anschauen zu können. Ein Fehler, denn die nach vorn hin offene Treppe befand sich jetzt hinter meinem Rücken.

Von dort hörte ich die Stimme.

»Gleich bist du tot, Sinclair!«

***

Ich drehte mich um. Ich tat auch noch etwas anderes. Ich griff in die rechte Jackentasche, in der das Kreuz lag. Kaum hatte ich es berührt, da rieselte die Wärme über mein Haut hinweg, und ich wußte endgültig Bescheid.

Er stand vor mir. Es mußte Ryback sein, und er bewegte sich ebenso wenig wie ich oder Suko. Daß er meinen Namen kannte, darüber dachte ich nicht weiter nach, denn der Anblick dieser Gestalt überraschte mich schon. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, einen normalen Menschen vor mir zu sehen, das war er jedoch nicht. Zwar besaß er eine menschliche Gestalt, doch die Form des Kopfes und die beiden aus der Stirn wachsenden Hörner paßten eher zum Teufel.

Und wie er wollte er auch sein!

Ryback war nackt! Die Haut hatte einen rötlichen Schimmer bekommen. Als hätte das Feuer der Hölle seinen Widerschein darauf hinterlassen. In der rechten Hand hielt er eine Waffe. Es war ein Dreizack. Ein Lanzenstiel mit drei Zinken.

Ich wunderte mich auch über die Flügel auf seinem Rücken. Die oberen Enden schauten dabei über die Schultern hinweg, und so erinnerte er eher an einen Engel als an den Teufel oder an ein Geschöpf, das ihm Ehre machen wollte.

Aber war der Teufel früher nicht selbst ein Engel gewesen? Ja, nur war er zu gierig gewesen. Daß er seinem Diener ein irgendwie auf den Kopf gestelltes engelhaftes Aussehen gab, ließ darauf schließen, daß er selbst noch nicht mit dieser Tatsache zurechtgekommen war.

Ich wußte nicht, wie viele Sekunden seit seiner Drohung vergangen waren. Viele konnten es nicht sein, denn was ich da aufgenommen hatte, das schafft ein Gehirn sehr schnell.

Natürlich wollte er töten, und natürlich wollte er die Überraschung auf seiner Seite haben, und das war ihm auch gelungen.

Er lachte - und schleuderte aus dem Handgelenk den Dreizack auf mich zu…

***

In diesem Moment schwebte ich zwischen Leben und Tod. Ich wußte, daß mich diese Waffe brutal vernichten konnte. Auch Suko hätte sie durch die Magie des Stabs nicht mehr stoppen können. Sie war genau auf meine Brust gezielt, so daß mich die drei Zinken durchbohren würden.

Ein Filmheld hätte sich geduckt, wäre zur Seite gesprungen, wie auch immer. Das schaffte ich nicht, denn die Zeitspanne war einfach zu kurz.

Es gab nur eine Hoffnung.

Die allerdings steckte noch in meiner Jackentasche, wohl aber von meiner Hand umschlossen.

Ich riß sie hervor.

Plötzlich lag das Kreuz frei und schaute aus meiner Hand hervor. Es deckte einen Teil meine Brust ab. Das allerdings sah ich nicht, ich konnte es nur hoffen, während ich dem wuchtig geschleuderten Dreizack entgegenschaute.

Er war da.

Er - nein, er traf nicht!

Magie gegen Magie. Unterschiedlich wie Feuer und Wasser. Eine aber mußte die stärkere sein.

Und das war die Kraft des Kreuzes, das ich nicht aktiviert hatte, das jedoch so reagierte, wie ich nur hatte hoffen können. Es stoppte den Angriff, bevor mich die drei Zinken durchdringen konnten.

Es ging alles irrsinnig schnell. Vor mir entstand eine Wand aus Licht, in der sich der verdammte Dreizack sehr deutlich abzeichnete. Ich sah auch, wie er abgelenkt wurde, gegen die Decke stieß, nach unten fiel, aber nicht am Boden landete, sondern sich über ihn hinwegdrehte und auf den Werfer zujagte.

Ryback brüllte. Ein schon tierisches Geräusch drang aus dem weit geöffneten Maul. So laut, als wollte es die Betondecke des Kellers aufreißen. Aber Ryback war nicht so von Panik erfüllt, daß er nicht mehr wußte, was er tat.

Er griff mit beiden Händen nach dem auf ihn zurasenden Dreizack und bekam ihn auch zu fassen.

Für einem Moment hielt er ihn fest. Die Waffe glühte auf, als wollte sie verbrennen, aber sie nahm sehr bald wieder ihr altes Aussehen an. Ryback wußte, daß er eine erste Niederlage erlitten hatte.

Bevor wir eingreifen konnten und auch Suko von der Leiter zu Boden gesprungen war, wirbelte er herum und hetzte die Stufen der Kellertreppe in die Höhe.

Nein, er ging nicht. Der Raum zwischen den Wänden war breit genug, um Spielraum für seine Flügel zu lassen, die er ausbreitete und plötzlich damit flog.

Er war schneller - schneller als wir, denn als ich schußbereit war, sah ich Ryback nicht mehr. Eine Schrecksekunde hatte ich nicht mehr zu überwinden. Mit langen Schritten rannte ich auf die Treppe zu, nahm trotz der schlechten Sichtverhältnisse zwei, drei Stufen auf einmal, erreichte auch das Ende der Treppe, hörte hinter mir Sukos Schritte und hatte wenig später den großen Wohnraum mit dem offenen Durchgang erreicht.

Den gleichen Weg hatte auch Ryback genommen. Nur befand er sich nicht mehr im Zimmer, er war bereits geflohen und bewies nun, wie stark ihn die Flügel gemacht hatten.

Er schwebte bereits in der Luft. Zu weit entfernt, um von einer Kugel eingeholt zu werden. Mit gekonnten Bewegungen gewann er an Höhe und flog den tief hängenden Wolken entgegen, die ihn wenig später geschluckt hatten.

Wir standen vor dem Haus, schauten uns an, hoben die Schultern, hatten das Nachsehen.

»Glück gehabt, John«, sagte Suko. Er zeigte auf das Kreuz, das ich noch immer in der Hand hielt.

Mein Blick war auf den brennenden Kirchturm gerichtet. Einen großen Teil der Flammen hatten die Menschen schon löschen können. Ich ahnte, wie der Turm in Brand gesteckt worden war. Asmodis hatte Ryback wirklich eine perfekte Waffe hinterlassen.

»Hierher wird er so schnell nicht mehr zurückkehren«, sagte ich. »Laß uns Fahren.«

»Nach Allhallows?«

»Wohin sonst?«

Wir wußten, daß dies erst die erste Runde in dem Kampf gewesen war. Weitere würden folgen, und dabei würde sich Ryback bestimmt schlauer anstellen…

***

Es war düster geworden, als wir den BMW erreichten. Die Wolken am Himmel hatten sich so stark verdichtet und ausgebreitet, daß keine einzige Lücke zu sehen war, durch die ein Sonnenstrahl sickerte oder ein blauer Fleck schimmerte.

Auch der Wind hatte zugenommen. Er wehte uns eine ungewöhnlich warme Luft entgegen, als hätte er sie tief aus dem Süden, der Wüste Sahara herbeigeschafft. Es war schon ein unnatürlicher Wind, und wir beide schauten skeptisch zum Himmel hoch.

»Das riecht nach Gewitter«, sagte ich. »Gewitter im Frühsommer. Hatten wir erst vor einigen Tagen.«

»Genau das richtige für Ryback.« Suko schloß den Wagen auf. »Da hat er alle Chancen.«

Wir stiegen ein. Ich hatte noch einen letzten Rundblick vorgenommen. Ohne Erfolg. Von Ryback war nichts zu sehen. Der hielt sich perfekt verborgen und wartete auf seine Chance. Aber wie würden seine Pläne aussehen?

Darüber sprachen wir, als Suko anfuhr. »Erst die Kirche, John, wo er sein Zeichen gesetzt hat, und was ist nun an der Reihe? Kannst du dir was vorstellen?«

»Allhallows liegt in der Nähe.«

»Und damit auch Menschen.«

»Kinder eingeschlossen«, flüsterte ich.

Suko warf mir einen kurzen, aber scharfen Blick zu. »Daran habe ich auch gedacht. Zwei hat er gesehen. Zwei hat er auch töten wollen. Ich denke, da steht noch eine Rechnung offen, die er nicht vergessen hat. Auch wenn ich es mir kaum vorstellen kann, wir müssen damit rechnen, daß er Betty Crown und Eva Peters angreift. Er hat sie einmal gesehen, sie sind ihm entkommen, und ein zweites Mal wird er es nicht zulassen. Davon bin ich überzeugt. Einer wie der, der sich schon fast als Teufel fühlt, wird dem echten Satan Seelen zukommen lassen wollen. Das sind die alten Regeln. Asmodis wird stärker, je mehr in seinem Namen sterben oder ermordet werden.«

Ich sagte nichts dazu, gab Suko innerlich recht. Es gab gewisse Regeln, an die sich die Helfer der Hölle hielten, und Rücksichten kannten sie dabei nicht.

Wir hatten noch nicht Abend, geschweige denn Nacht, aber es war schon düster geworden. Noch regnete es nicht. Wir hörten auch keinen Donner oder sahen kein Wetterleuchten. Nur der Wind hatte sich verstärkt. An einigen Stellen griff er fest in das Erdreich hinein und wühlte Staubfontänen hoch.

Ryback blieb unsichtbar. Ich suchte immer wieder den Himmel ab. Wollte Bewegungen entdecken, die nicht zu dem normalen Bild paßten, aber der Veränderte ließ sich nicht blicken.

Das Haus war längst hinter uns zurückgeblieben. Vor uns lag der kleine Ort Allhallows. Wir sahen natürlich den Kirchturm. Die Flammen loderten nicht mehr. Nur einige Rauchwolken drückten sich noch träge in die Höhe. Auf der zum Ort führenden Straße war es nicht mehr so ruhig wie bei unserer Ankunft. Wir konnten erkennen, daß die Autos der Mordkommission in das Dorf fuhren. Gordon Hunt und seine Truppe zogen bestimmt noch nicht ab. Die brennende Kirche mußte auch sie vor große Rätsel gestellt haben.

Suko schwieg ebenfalls. Gedanken beschäftigten ihn. Freundliche waren es nicht gerade. Schnell wollte er nicht fahren. Der Boden war zu uneben. Immer wieder mußten wir den Steinen ausweichen, die das Grün mit grauen Flecken garnierten.

Plötzlich war er da!

Es ging alles sehr schnell, und Ryback mußte sich durch die Luft »angeschlichen« haben. Er war wohl im toten Winkel geflogen. Jedenfalls fiel uns der Schatten auf, der von der rechten Seite her erschienen war und sich für einen Moment auf dem Boden abmalte.

»Das ist er John!« Suko hatte den Satz kaum ausgesprochen, als er auf die Bremse trat.

Es war das einzig Richtige. Stehenbleiben, den Wagen verlassen, sich stellen, denn schneller als er würden wir nie sein.

Die Sicherheitsgurte rutschten an den Körpern hoch. Es war alles wie immer und trotzdem anders, denn in den folgenden Sekunden passierte etwas, womit wir nicht gerechnet hatten.

Ryback wollte nicht nur uns angreifen, sondern auch den Wagen. Er war ebenfalls ein Ziel. Wir sahen es nicht. Dafür hörten wir es, als die Türen noch geschlossen waren.

Ein dumpfes Geräusch auf dem Dach. So als hätte jemand mit einer großen Faust dagegengeklopft.

Wir reagierten völlig normal, als wir noch sitzenblieben und in die Höhe schauten. Es konnte Einbildung sein, ich allerdings hatte den Eindruck, als würde das Dach noch leicht nachzittern.

Der nächste Schlag.

Diesmal nicht auf dem Dach, sondern auf der Kühlerhaube des Autos. Die Waffe, dieser verdammte Dreizack, war für einen Moment dicht vor der Frontscheibe entlanggehuscht. Alles ging sehr schnell, und trotzdem konnten wir den Vorgang genau verfolgen. Wie die drei Zinken mit vehementer Wucht in die Kühlerhaube eindrangen und dabei das Blech zerstörten, was ein kreischendes Geräusch verursachte. Das alles geschah wahnsinnig schnell, doch unsere Gedanken waren noch schneller. Wir erinnerten uns daran, was Ryback am Kirchturm angestellt hatte, und das gleiche würde auch mit Sukos BMW passieren.

Er wußte es selbst. Sein Gesicht war kreidebleich. Das Blut war daraus gewichen. Er starrte den schräg in der Kühlerhaube steckenden Dreizack an, ein Schrei der Wut drang aus seinem Mund und einen Augenblick später züngelten die ersten Flammen über das Blech.

»Raus!« brüllte ich nur und stieß die Tür auf. Das Feuer konnte sich schnell ausbreiten, und ich wollte auf keinen Fall in diesem Wagen verbrennen.

Suko tat nichts. So hatte ich ihn selten erlebt. Er saß da, starrte auf die Flammen und konnte nicht begreifen, was vor ihm ablief. Sein Gesicht war nur eine Maske, und erst als ich ihm gegen die Schulter schlug, da zuckte er zusammen.

»Weg!«

Er hatte mich gehört. In ihn kam Bewegung. Er wuchtete die Tür auf. Ich gab ihm noch einen Stoß, bevor ich mich selbst aus dem Auto katapultierte.

Mit der linken Schulter landete ich auf dem Boden, wo ich mich überrollte. Ich dachte auch daran, wie wehrlos ich in diesen Augenblicken war. Da hätte Ryback mir seine verdammte Waffe in den Körper rammen können, denn das Kreuz hatte ich nicht mehr offen in der Hand. Ich kam auf die Füße und sah, daß auch Suko es geschafft hatte. Er war bereits einige Schritte zur Seite gelaufen.

Seine Beretta hielt er in den Händen. Er hatte die Arme nach oben gedrückt, zielte gegen den Himmel und suchte dort sein Ziel, das sich nicht abmalte, denn Ryback hatte es vorgezogen, zu verschwinden.

Auch seinen Dreizack hatte er mitgenommen. Dafür hatte er uns ein Erbe hinterlassen.

Der BMW brannte.

Die Flammen huschten über die Kühlerhaube hinweg. Sie hatten sie in ihrer gesamten Breite und Länge erfaßt. Sie waren auch nicht mehr zu löschen. Zudem waren sie schnell, wie huschende, kleine Geister, die alles unter Kontrolle bekamen, was sich ihnen entgegenstellte.

Ich rannte weg, denn ich wußte, daß der BMW nicht mehr zu retten war. Wenn die Flammen den Tank zerstörten und an das Benzin herangerieten, war alles verloren. Dann flog der Wagen in die Luft und wurde zu einem Feuerball.

Suko rannte nicht so weit weg. Ich sah ihn, wie er nur wenige Schritte entfernt auf der Stelle stand.

Unglauben im Blick. Es schien ihm erst jetzt bewußt geworden zu sein, was mit seinem Wagen passierte. Das Feuer loderte höher. Es war gierig. Durch die offenen Türen hatten die langen Zungen schon Zutritt ins Innere des Fahrzeugs finden können. Der dunkle Rauch war wie ein Vorhang, der sich auch in der Umgebung ausbreitete und sich dann verdünnte.

Ich mußte zu Suko. Ich wollte ihn weghaben. Er stand viel zu dicht an seinem brennenden Fahrzeug, das jeden Augenblick explodieren konnte. So rannte ich los. Ich hatte mich darauf eingestellt, Suko zu packen, sollte er nicht von selbst zu Vernunft kommen.

Er kam nicht.

Ich stürzte mich auf ihn. Zerrte ihn weg. Schrie ihn an, und Suko bewegte sich nur langsam. Wir kamen nicht sehr schnell voran. Der dichte Rauch erwischte uns, drang in den Mund, die Nase. Ich hörte das Prasseln des Feuers und glaubte auch, schrille Geräusche zu vernehmen, als das Blech riß.

Wir stolperten und fielen hin.

Der harte Aufprall. Unser Überschlag, und dann der gewaltige Knall, der von fauchenden Geräuschen begleitet wurde, die wie ein Windstoß über uns hinwegstrichen.

Ich hatte uns fest gegen den Boden gepreßt. Über uns fuhr der Hauch der Hölle hinweg. Eine heiße, unsichtbare Zunge. Ich riskierte es, meinen Kopf anzuheben und sah deshalb, was aus Sukos BMW geworden war. Ein rot, weißgelber Feuerball, der noch brennendes Benzin in die Luft schleuderte, das schließlich wieder als glühender Regen nach unten fiel und dort weiterbrannte.

Die Reifen hatten ebenfalls Feuer gefangen. Dicker, schwarzer und atemberaubender Rauch kroch über den Boden hinweg und wallte uns entgegen.

Er raubte mir den Atem. Er kratzte in meiner Kehle. Es war so gut wie unmöglich für mich, Luft zu bekommen, bis ein Windstoß den Rauch vertrieb.

Erst jetzt merkte ich, daß Suko und ich auch von einigen Tropfen des brennenden Benzins erwischt worden waren. Ich löschte sie mit einigen Handschlägen.

Es war nicht klar, ob mit dieser Explosion schon alles vorbei war. Darauf konnte ich mich nicht verlassen. Ich stemmte mich auf die Füße und zerrte Suko mit. »Los, weg hier! Noch ein Stück zurück.«

Glücklicherweise hatte Suko seinen Schock überwunden. Er stemmte sich selbst hoch, drehte sich um, und wir liefen einige Meter hinein in das freie Feld. Erst als wir einigermaßen sicher waren, blieben wir stehen und drehten uns um.

Der BMW war nicht mehr zu retten. Man konnte ihn nicht mehr als Auto ansehen, er war ein Glutball, eine Sonne, die noch strahlte, aber dicht davorstand, unterzugehen. Ein schauriges Gemälde aus dunkelroten Flammen und schwarzem Rauch, der das Fahrzeug wie eine Wolke umgab, die einfach nicht wegtreiben wollte.

Suko stand neben mir. Ich erhaschte einen Blick auf sein Gesicht, um zu sehen, wie er reagierte. Er atmete heftig. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Sein Gesicht war eine Maske, über die schwach der Widerschein des Feuers glitt.

Man kann ein Auto nicht mit einem Menschen vergleichen, das stimmt. Aber es gibt Leute, die an ihrem Wagen hängen, weil sie ihn auf eine ungewöhnliche Art und Weise bekommen haben. Dazu zählte auch Suko. Er hatte ihn nicht einmal bezahlt, sondern das Glück gehabt, in einem Preisausschreiben den ersten Preis zu erwischen. Eben diesen schwarzen BMW der Fünfer-Serie. Er hatte ihn gehegt und gepflegt. Das Alter war ihm nicht anzusehen, und nun war dieser Ryback gekommen und hatte alles zerstört. Mit der Kraft des Höllenfeuers möglicherweise, dem ein normales Auto nichts hatte entgegensetzen können.

Das machte ihn so fertig. Das schlug sich bei Suko nieder. Er tobte nicht. Er schrie nicht. Er bewegte sich nicht einmal, aber ich wußte, daß er litt. Mit völlig starren und glanzlosen Augen starrte er auf die glosenden Trümmer, die Lippen hart zusammengepreßt.

Ich ließ ihn in Ruhe. Es hatte einfach keinen Sinn, ihn quälen zu wollen. Nur keine Fragen, er sollte auf seine Art und Weise von dem Auto Abschied nehmen.

Ich ließ meinen Blick umherwandern. Meine Gedanken beschäftigten sich nicht mehr mit dem Auto, sondern drehten sich um Ryback, dem wir alles zu verdanken hatten.

Er war nicht mehr zu sehen. Anfliegen, zuschlagen, dann verschwinden. Die dicke Wolkenwand hielt ihn versteckt. Sie war für ihn ideal gewesen, und es kam mir beinahe so vor, als hätte er mit dem Wettergott einen Pakt geschlossen.

Wir hatten eine Niederlage einstecken müssen, daran gab es nichts zu rütteln. Aber ich wollte auf keinen Fall, daß diese Niederlage sich zu einer endgültigen entwickelte. Bisher war es uns gelungen, jeden Gegner zu stoppen, und auch vor Ryback wollten wir nicht kuschen. Wie oft hatte ich Asmodis gegenübergestanden, wie oft hatten wir uns bekämpft, und es war ihm nie gelungen, einen alles entscheidenden Sieg zu erreichen. Ebenso wie es auch mir nicht vergönnt gewesen war, ihn zu schlagen. Es würde immer Gut und Böse geben, Licht und Dunkel. Es kam nur darauf an, ob es uns Menschen gelang, es unter Kontrolle zu halten. Das Böse durfte einfach nicht siegen und die ewige Finsternis über die Welt bringen.

Der BMW brannte aus. Nichts explodierte mehr. Nur das Glühen blieb und strahlte seine Hitze aus.

Als Suko sich wieder bewegte, hob er die Schultern. Es war eine Geste der Resignation und des Abschieds. Er wußte, daß der Wagen nicht mehr zu retten war. Er räusperte sich, dann wischte er über sein Gesicht. Wie jemand, der die Bilder eines bösen Traums vertreiben will, es aber nicht schaffte, denn sie blieben.

»John, ich denke, wir gehen.«

»Richtig.«

»Es ist auch nur ein Wagen gewesen. Ein Auto. Ein Gegenstand ohne Seele.«

»Gut, wenn du das so siehst.«

Ich hörte ihn lachen. »Ja, das stimmt schon. Aber es ist mir auch schwergefallen. Irgendwie hatte ich mich an ihn gewöhnt. Möglicherweise zu stark. Du hast ja selbst mitbekommen, wie es damals war, als ich ihn bekam. Damit hatte niemand gerechnet, selbst ich nicht. Ich war nur voller Hoffnung gewesen.« Er zuckte die Achseln. »Nichts bleibt wie es ist im Leben. Es soll sich nicht pathetisch anhören, aber ich denke, wir müssen auch weiterhin nach vorn schauen. Ein Auto ist zu ersetzen, ein Mensch nicht.«

Ich wußte, was er damit meinte, und fand es gut, daß er so dachte und nicht anders.

Um den Wagen herum lagen einige Teile verstreut, die von der Explosion in die Luft geschleudert worden und dann zu Boden gefallen waren. Verkohlte und verbogene Gegenstände, die kaum mehr zu identifizieren waren.

»Aber ich werde ihn mir holen, John!« versprach Suko. »Nicht nur, weil der BMW auf seine Kosten gegangen ist. Er muß einfach gestoppt werden. So einer wie er darf nicht existieren, und er muß dem Teufel schon verdammt nahe gekommen sein, sonst hätte er nicht dieses Aussehen haben können. Flügel, John…«

»Das Zeichen der Engel.«

»Warum?«

»Weil alles aus ihnen entstanden ist - damals.«

Er nickte. »Du kennst dich besser aus. Asmodis will, daß Ryback zu einem Engel wird.«

»Zu einem, der zu ihm paßt, weil er sich letztendlich auch als Engel fühlt. Allerdings als Todesengel, aber das ist bekannt. Er hat ja all das zerstört, was für ihn wichtig gewesen ist. Er will nur den Schrecken, nur das Böse und nichts anderes mehr. Der schwarze Todesbote. So sein wie der Teufel. Mit Hörnern auf der Stirn. Nackt. Mit einer rötlichen Haut, mit einem veränderten Kopf, der mehr einem Dreieck gleicht. Nur damit die Menschen auch erkennen, mit wem sie es zu tun haben. Sie sollen wissen, daß die Hölle ihre Pforten geöffnet hat.«

Suko nickte in Richtung Allhallows. »Speziell diese Menschen.«

»Ja, dort fängt er an.«

»Ist er schon wie der Teufel? Oder fehlt noch etwas, um so zu sein wie er?«

»Keine Ahnung, wie weit Asmodis gehen will. Ich denke mir aber, daß er fast perfekt ist. Wenn ich das Bild auf dem Fax mit ihm vergleiche, dann fällt es mir verdammt schwer, irgendwelche Ähnlichkeiten zu entdecken.«

Suko blies die Luft aus. »Komm, der Wagen ist nicht mehr wichtig. Er kann ersetzt werden. Ich denke, daß wir keine Zeit mehr zu verlieren haben.«

Da hatte er verdammt recht. Es würde noch dauern, bis wir in Allhallows eintreffen würden. Auch wenn wir Ryback nicht sahen, glaubten wir beide fest, daß er den Ort und seine Menschen nicht aus den Augen lassen würde. Bei diesem Gedanken warf ich einen Blick auf den Kirchturm. Noch immer schwebte um ihn herum eine Wolke. Zwar schwach, aber trotzdem gut zu sehen. Dort hatte Ryback ein Zeichen gesetzt und versucht, ein Haßobjekt zu zerstören. Es war ihm nicht ganz gelungen. Nur befürchtete ich, daß er es bei den Menschen leichter haben würde.

Wir machten uns auf den Weg. Wir passierten auch das ausgebrannte Wrack des BMW.

Suko warf ihm keinen Blick mehr zu. Bewußt schaute er starr geradeaus. Diese Episode war für meinen Freund abgeschlossen.

***

Gordon Hunt hatte sich mit den Leuten zusammengesetzt, die im Ort so etwas wie Verantwortung trugen.

Hunt war in Allhallows geblieben. Er hatte alle anderen weggeschickt, seine Mannschaft kam auch ohne ihn zurecht. Bei der Untersuchung der beiden Toten war er fehl am Platze. Das war die Aufgabe des Pathologen.

Hunt gehörte zu den sensiblen Menschen. Sein Beruf hatte es noch nicht geschafft, in abgebrüht zu machen. Er spürte genau, wenn etwas nicht stimmte und aus dem Rahmen lief. Hier war das der Fall. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß die Dinge bereits erledigt waren. Hinzu kam der plötzliche Brand des Kirchturms, der soeben noch hatte gelöscht werden können.

Ein Turm brennt nicht aus heiterem Himmel. Er mußte angesteckt worden sein. Und zwar durch einen Brandstifter. Einer, der ein weiteres Zeichen hatte setzen wollen, der die Kirche und deren Diener wahnsinnig haßte, sonst hätte er auch nicht den Pfarrer getötet.

Von den Bewohnern hatte Hunt keine konkreten Aussagen gehört. Sie wußten nichts, und das glaubte er ihnen auch, denn sie waren geschockt. So etwas konnte man nicht spielen. Sie waren durcheinander. Sie begriffen nicht, daß sich so etwas gerade in ihrem Ort abgespielt hatte, und jetzt waren sie von Angst erfüllt.

Gordon Hunt war jetzt allein. Er dachte nicht an die Leute, mit denen er sich unterhalten hatte, sondern an seine Kollegen aus London. Sie hätten ihm möglicherweise helfen können, aber beide waren verschwunden. Er bezweifelte, daß sie sich aus dem Staub gemacht hatten, nein, das traute er ihnen nicht zu. Außerdem hatte er sich über sie erkundigt, und aus London sehr bestimmte Nachrichten erhalten. Sie mußten einen anderen Weg gegangen sein, und er konnte nur hoffen, daß sie Erfolg gehabt hatten.

Der brennende Turm war nicht das einzige Feuer gewesen, das gelodert hatte. Zwischen Allhallows und der Küste hatte noch ein Gegenstand gebrannt. Recht weit vom Ort entfernt, so daß niemand hatte erkennen können, was da in Flammen gestanden hatte. Ein anderer Gegenstand, über den Hunt nur spekulieren konnte. Möglicherweise sogar ein Auto, mit dem die beiden Kollegen weggefahren waren.

Zurück waren sie noch nicht gekommen. Hunt hätte sich gern in der Umgebung des Ortes umgesehen, doch er traute sich nicht aus Allhallows weg. Mit den Männern hatte er sich in einer Kneipe getroffen. Er wußte auch von den beiden Zeuginnen, kannte ihre Namen und hätte nur zu den Kinder gehen brauchen, aber auch das verkniff er sich, weil er wieder auf seine innere Stimme hörte.

Die sagte ihm, daß es besser war, sich außerhalb der Häuser aufzuhalten, weil er dort so etwas wie eine optimale Kontrolle hatte.

Allhallows stand unter einem Schock. Das betraf die Bewohner. Aber auch das Dorf selbst wirkte wie ausgestorben. Zwar nicht wie eine kleine Geisterstadt, war jedoch wegen ihrer gespenstischen Ruhe nicht weit davon entfernt. Ein unsichtbarer Gast hatte sich eingeschlichen - die Angst!

Die Menschen hatten sich zurückgezogen. Jeder blieb in seinem Haus oder seiner Wohnung, weil man einfach Angst davor hatte, das nächste Opfer zu werden.

Allhallows war nicht so klein, daß es nur eine Hauptstraße hatte. Der Ort breitete sich zu den Seiten hin aus, denn dort standen die kleinen Ferienhäuser, in denen um diese Zeit allerdings kaum jemand wohnte.

Wärme oder Schwüle hatte sich wie eine Decke über die Gegend gelegt. Sie drückte ebenso wie die düsteren Wolken. Es roch nach einem Gewitter. Im Nordwesten, wo die Masse der Wolken ein regelrechtes Kunstwerk aus verschiedenen Grautönen bildete, war bereits ein Wetterleuchten zu sehen. Da schossen hin und wieder fahle Lichter durch das Wolkengebirge und riß es an verschiedenen Stellen auf. Sogar der noch ferne Donner war zu hören. Ein dumpfes Grollen, als hätten sich zahlreiche Ungeheuer am Himmel versammelt, die noch unsichtbar blieben, die Menschen aber schon warnten.

Das war sein Wetter. Das war seine Umgebung. Das hatte schon den Begriff höllisch verdient.

Gordon Hunt ging durch den Ort und war innerlich gespannt. Höchst konzentriert schaute er immer wieder nach rechts und links, um zu erkennen, ob sich dort etwas Verdächtiges tat.

Er wußte, daß sich im Ort ein Killer versteckt hielt. Bis auf zwei Kinder kannte niemand sein Aussehen. Betty Crown und Eva Peters, zwei Mädchen, die sich in großer Gefahr befanden, auch wenn sie sich versteckt hielten.

Er sah eine alte Frau, die ihr Haus verlassen hatte und zum Himmel schaute. Die Frau hörte Hunts Schritte und drehte sich zu ihm um. Ihr besorgter Blick traf sein Gesicht.

Gordon blieb stehen und lächelte krampfhaft. Er wußte nicht, was er sagen sollte, denn er wollte die Frau nicht beunruhigen. Dafür sprach sie.

»Es ist kein guter Tag«, sagte sie flüsternd und schüttelte den Kopf. »Wirklich kein guter Tag. Etwas ist hier. Ich spüre es.« Sie streckte den rechten Zeigefinger in die Luft, als wollte sie Windrichtung prüfen.

»Was denn?« fragte Hunt.

Die Frau zuckte mit den Schultern. »Man kann es nicht erklären, nur fühlen. Ich glaube, daß es etwas Böses ist. Es drang ein. Es hat uns überfallen. Selbst die Kirche und der Pfarrer haben keinen Schutz bieten können.« Der Finger war noch immer in die Höhe gestreckt. »Wir Menschen müssen auf der Hut sein. Ich habe auch Angst, daß es ein kleiner Weltuntergang sein könnte.«

»Soweit möchte ich es nicht kommen lassen.«

Ihr Blick wurde traurig. »Sie sind ein Mensch, wie ich auch. Aber was schaffen wir Menschen schon gegen den Teufel? Nichts, gar nichts, kann ich Ihnen sagen. Er ist groß, er ist mächtig. Er ist eigentlich überall. Und jetzt ist er hier. Das sollten wir uns immer vor Augen halten, Mister.«

»Wissen Sie denn etwas Genaueres?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Gott bewahre - nein. Ich spüre es nur. Und ich bete, daß den beiden Kinder nichts passiert. Julia Sanders hat es erwischt, und ich weiß, daß nur Betty und Eva das Böse gesehen haben. Das weiß der andere auch. Er wird sie suchen, und er wird keine Gnade kennen.«

»Das befürchte ich auch«, erwiderte der Polizist. »Deshalb bin ich auch unterwegs zu ihnen.«

Sie schaute ihn an. Sie wollte lächeln. Es wurde nichts. »Es ehrt Sie, Mister, aber ich frage Sie, ob ein Mensch schon jemals etwas gegen den Teufel erreicht hat?«

»Vielleicht.«

»Ja, vielleicht«, flüsterte sie und nickte. »Es mußten schon besondere Menschen gewesen sein. Sie gehören nicht dazu, und ich ebenfalls nicht. Schauen Sie zum Himmel. Er ist so dunkel und drohend. Er hat sich gegen uns Menschen verschworen. Er steht voll und ganz auf der Seite der Hölle. Wenn wir nicht achtgeben, werden wir alle Tribut zahlen müssen. Zuerst die Kinder.«

»Gut, daß sie die beiden noch einmal ansprechen. Zu ihnen bin ich unterwegs.«

Die Frau wußte schon jetzt, worauf Gordon Hunt hinauswollte. »Sie brauchen nur zu den Crowns zu gehen«, sagte sie. »Dort werden Sie beide Mädchen finden. Evas Eltern sind nicht da. Ich habe es gehört, und ich werde für Sie beten, Mister.«

»Ja, tun Sie das.« Hunt hatte in einem sehr ernsten Tonfall gesprochen. Gestern noch hätte er über derartige Worte gelächelt oder die Stirn kraus gezogen. Heute sah es anders aus. Es hatte sich etwas verändert. Selbst ein Realist wie Gordon Hunt spürte, daß es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gab, als der Mensch sie vorstellen konnte. Mochte das auch noch so abgedroschen klingen, er glaubte daran.

Die Frau zog sich wieder zurück. Hunt blieb noch stehen, bis sie ihre Haustür geschlossen hatte, dann ging er weiter. Er fühlte sich allein gelassen. Die Unterhaltung hatte ihm gutgetan, und eigentlich hätte auch er sich lieber in einem Haus verkrochen, als aufrecht und voll sichtbar über die Straße zu gehen. Vergleichbar mit einer lebendigen Zielscheibe für einen mörderischen Gegner.

Hunt hatte sich zuvor erkundigt, wo er die Häuser der Familien Crown und Peters fand. Das der Peters' konnte er vergessen, er mußte sich um die Crowns kümmern.

Der Ort schwieg.

Keine Stimmen. Keine Musik. Wenn Hunt scharf die Luft einsaugte, da glaubte er, noch den leichten Brandgeruch zu spüren. Ein böses Omen für die Zukunft.

Sein Ziel lag an der rechten Seite. Ein kleines Haus, das sich in nichts von den anderen unterschied.

Geschmückt war das Grundstück durch einen Vorgarten. Er mußte ihn durchqueren, um an die Tür zu gelangen. Vor dem kleinen Tor blieb er stehen. Hinter den Fenstern brannte das Licht. Es war schon dämmrig geworden. Die Wolken ließen keinen Sonnenstrahl mehr durch, und das ferne Grummeln klang auch nicht mehr so fern, es war bereits lauter geworden.

Man konnte sich ausrechnen, wann die Gewalten der Natur ihre Kräfte auch in Allhallows auslassen würden.

Er schwitzte. Er war noch aufgeregter und fühlte sich so allein wie nie in den letzten beiden Stunden zuvor. Das kam nicht von ungefähr. Gordon Hunt ahnte, daß sich etwas verändert hatte, auch wenn es für ihn noch nicht sichtbar war.

In seiner Umgebung bewegte sich nichts. Abgesehen von den Zweigen und Blättern der Sträucher, die zitterten, wenn sie von einem Windstoß erfaßt wurden.

Auch gegen ihn fuhr der Wind. Als Bö wehte er gegen seinen Rücken. Wie ein Zeichen.

Hunt drehte sich um.

Nein, er glaubte es nicht. Er wollte es nicht glauben. Was er sah, das widersprach aller Logik. Da waren die Gesetze der Natur auf den Kopf gestellt worden, denn aus dem Wolkengebirge hatte sich etwas gelöst und war dabei, noch unten zu segeln.

Im ersten Augenblick hatte er den Gegenstand wie einen Schatten wahrgenommen. Oder wie ein großes Tuch, das flatterte. Aber dieser Schatten besaß eine menschliche Gestalt und auch so etwas wie ein menschliches Gesicht, obwohl es von innen her rötlich leuchtete und die dunklen Augen dazu im krassen Gegensatz standen.

Noch etwas schockte den Polizisten. Aus der Stirn wuchsen zwei nach oben gebogene Hörner hervor. Hörner eines Bocks, dem Sinnbild des Teufels.

Hunt sah noch mehr.

Zwei Flügel, deren Enden hoch über die Schultern der Gestalt hervorschauten. Er wußte nicht, ob sie aus Federn bestanden. Sie changierten auch, doch im Prinzip waren sie dunkel.

Die Gestalt war über die Dächer hinweggeflogen und gelandet. Sie war völlig nackt, aber sie trug auch eine Waffe. Sie sah aus wie ein Dreizack und schien aus hellem Holz gefertigt zu sein. Noch hatte die Gestalt den Dreizack als Stütze eingesetzt. Die drei Spitzen hatten sich in den Belag der Straße gebohrt. Genau an diesen Stellen quoll dünner Rauch in die Höhe.

Die Gestalt sagte nichts. Sie stand nur da und starrte Gordon Hunt an. Er konnte nicht stumm bleiben, er mußte etwas sagen und brachte es mühsam hervor.

»Der Teufel… bist du der Teufel?«

Ryback lächelte.

»Bist du es?«

Da nickte Ryback!

Gordon Hunt schloß entsetzt die Augen…

***

Er wollte nichts sehen und nichts hören. Er wünschte sich weit weg, weit weg. Nur nicht an dieser Stelle stehen. Am besten aus diesem verfluchten Traum verschwinden.

Er träumte nicht. Der Wind drückte einen Geruch gegen seine Nase, der einfach widerlich und auch neu für ihn war. Es stank nach Verbranntem, nach Haut, nach Fleisch, einfach der Geruch, der für Menschen nicht gemacht worden war.

Etwas klatschte gegen sein Gesicht!

Ein nasser kalter Tropfen, der aus der Höhe gefallen war und Hunt als Ziel gefunden hatte. Der Aufprall bewirkte, daß er die Augen öffnete und das gleiche, schlimme Bild noch einmal sah, wenn auch mit einer leichten Veränderung.

Der Teufel oder wer immer es sein mochte, stützte sich nicht mehr auf seiner Waffe ab. Er hatte sie jetzt angehoben, und die drei Zacken zielten auf Gordon Hunt.

Der andere brauchte nichts zu sagen. Hunt wußte, was das bedeutete. In seine weit geöffneten Augen hinein schlich sich der Ausdruck der Panik und Todesangst. Er wollte noch soviel sagen und versuchen, den anderen von seinem Tun abzuhalten. Das brachte er nicht mehr fertig. Die Todesangst hatte ihn wie ein unsichtbarer Schlag getroffen.

Er richtete seinen Blick nach unten und entdeckte ein weiteres, für ihn unerklärliches Phänomen.

Die Spitzen des Dreizacks hatten sich verändert. Sie glühten jetzt auf. Allerdings nicht in Rot, sondern bläulich, als hätte dort jemand geschweißt.

Ryback grinste. Er schaffte es tatsächlich, ein teuflisches Grinsen aufzusetzen. Es war ein Versprechen. Er wollte sein wie der Teufel, eben ein Höllenstar, und so mußte er sich auch benehmen.

Aus dem Handgelenk schleuderte er den Dreizack nach vorn.

Gordon Hunt tat nichts. Er wäre auch nicht dazu in der Lage gewesen. Aber er bekam trotz der Geschwindigkeit mit, wie, diese Waffe auf ihn zuraste - und auch traf.

Die drei Zinken rammten in seinen Bauch, dicht unter der Brust. Gordon Hunt begriff nicht, was mit ihm geschehen war, obwohl er alles nachvollziehen konnte. Vielleicht wollte er es auch nicht glauben. Es war einfach zu schrecklich.

Er schaute nach unten. Aus seinem Körper ragte der Schaft des Dreizacks hervor. Er zitterte nicht einmal. Er war einfach so fremd für ihn. Es quoll kein Blut aus den Wunden, und Hunt wußte nicht, wie lange er auf dem Fleck stand.

Vor sich sah er ihn!

Er hatte die Arme ausgebreitet. Er lachte. Aber Hunt hörte ihn nicht. Er sah nur dieses grauenhaft verzerrte Gesicht mit dem offenen Mund, aus dem die Zunge einige Male hervorschlug, als wollte sie irgendwelche Insekten fangen.

Dann spürte er den Schmerz!

Er war grauenhaft und nicht zu beschreiben. Ströme wühlten sich durch seinen Körper. Sie nahmen ihren Weg, sie rasten in die Höhe, bis hinein in seinen Kopf und auch den umgekehrten Weg, so daß sie die Füße erreichten.

Auf einmal war das Licht da. Dieses blaue, böse und auch dunkle Licht, das sich in seinen Körper hineinbohrte und auch an ihm hochglitt. Er konnte selbst nicht genau sehen, was mit ihm geschah, aber Ryback schaute zu.

Vielleicht einige andere Menschen auch, die hinter ihren Fenstern standen, um die Straße zu beobachten. Sie alle hätten Zeugen werden können, wie das Feuer der Hölle es schaffte, einen Menschen zu töten.

Es waren keine normalen Flammen, die dort tanzten. Dieses Feuer erinnerte an das eines Schweißers. Es zeigte eine blasse und zugleich blaue Farbe. Es wühlte sich in den Körper des Mannes hinein, der aussah wie jemand, der an eine Hochspannungsleitung geraten war.

Das Feuer erfaßte ihn vom Kopf bis zu den Füßen. Es hüllte ihn ein in das blaue Licht. Dahinter aber, wo die Gestalt des Menschen stand, da verbrannte die Haut, ohne Rauch abzugeben und auch völlig geruchlos. Sie schmorte zusammen. Sie verzog sich. Das Feuer hatte sich auch im Innern des Körper ausgebreitet, denn Gordon Hunt sackte auf der Stelle zusammen.

Er wurde kleiner, immer kleiner. Wie jemand, der letztendlich nur noch eine Mumie sein sollte.

Dann fiel er hin!

Auf dem Rücken blieb er liegen, und der Griff des Dreizacks ragte aus dem Körper hervor wie eine Fahnenstange ohne Siegerflagge. Was da auf dem Boden lag, hatte mit einem Menschen wenig gemein. Es war ein zusammengeschrumpfter und klein gewordener Körper, in dem kein Leben mehr steckte.

Das wußte auch Ryback.

Er war zufrieden, als er auf den Toten zu ging. Beide Arme hatte er hochgerissen und seine Hände zu Fäusten geballt. Er war der Sieger und würde es auskosten.

In seinem Innern spürte er ein gutes Gefühl, da er auf dem rechten Weg zum Teufel war.

Er bückte sich.

Mit einem Ruck zerrte er seine Waffe aus dem Körper hervor. Sie hatte für den Moment ihre Schuldigkeit getan, doch beendet war seine Aufgabe noch nicht.

Den Dreizack hielt er fest, als er sich drehte. Er stand jetzt dort, wo er Hunt erwischt hatte.

Direkt vor dem Gartentor.

Für ihn waren es nur wenige Meter bis zu den Kindern…

***

Denise Crown hatte alles versucht, um die Mädchen vom Fenster wegzubekommen. Es war ihr nicht gelungen. Betty und Eva hatten sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Sie wußten, daß etwas passieren mußte, und sie wollten Zuschauer sein.

Das waren sie auch, denn sie sahen den Fremden, der sich dem Haus näherte.

Denise hatte die beiden nicht allein am Fenster stehenlassen. »Ist er das?« fragte sie.

»Nein, Mummy. Das ist der Mann von der Polizei.«

Eigentlich hätte Denise beruhigt sein können. Sie war es aber nicht, denn der Polizist machte nicht den Eindruck, als hätte er alles im Griff. Sie besaß Menschenkenntnis genug, um zu erkennen, wie unsicher er sich gab. Jeder Schritt deutete darauf hin und sein Verhalten ebenfalls.

Er schaute sich um. Eine einsame Gestalt in der Düsternis der Wolken, die ihre Schatten bis auf die Erde warfen. Hin und wieder donnerte es, und das ferne Wetterleuchten näherte sich langsam dem Ort. Eine perfekte Begleitung für den Schrecken, der sich anbahnen würde. Davon war die Frau überzeugt.

Erste Regentropfen fielen. Sie nahm es nur am Rande wahr. Sie stand hinter den beiden Kindern und hatte ihre Hände auf deren Schultern gelegt.

Der Mann wollte zu ihnen, das stand fest. Nur gab er sich verunsichert, wie jemand, der überlegt, ob er auch das Richtige unternimmt.

»Da ist er!«

Beide Mädchen hatten zugleich geschrieen, und Denise Crown erlebte ebenfalls das Unglaubliche.

Der andere war aus dem Himmel gekommen. Die dunklen, tieffliegenden Wolken hatten ihn zunächst versteckt gehalten. Nun hatte er sie verlassen und segelte tiefer, wobei tatsächlich Flügel auf seinem Rücken wuchsen.

»Wie ein Engel!« flüsterte Eva.

»Aber ein böser«, sagte Betty.

Denise enthielt sich eines Kommentars. Sie ahnte, was auf der Straße und jenseits des Vorgartens passieren würde. Was da erschienen war, konnte einfach kein Mensch sein, auch wenn er so aussah.

Das war mehr eine Ausgeburt der Hölle, die die höchste Schöpfung Gottes auf ihre, Art pervertieren wollte und es auch geschafft hatte.

Die Mutter hatte von Engeln gehört, die mit Schwertern bewaffnet waren. Das traf auf diese Gestalt nicht zu. Sie trug als Waffe einen Dreizack, den er auf den Polizisten gerichtet hatte.

Beide sprachen noch.

Auch die Mädchen flüsterten miteinander. Darauf achtete sie nicht. Sie schaute zu, wie der wuchtig geschleuderte Dreizack seinen Weg ins Ziel fand.

Danach wurde es furchtbar.

Drei Menschen erlebten das schreckliche Sterben mit. Sie waren machtlos, und sie sahen etwas, was sie bisher für unmöglich gehalten hatten. Denise Crown war geschockt, aber sie schaffte es noch, ihre Hände vor die Augen der beiden Kinder zu legen, damit sie den Schrecken nicht so deutlich mitbekamen.

Es ging schnell vorbei. Für die drei Zuschauer aber dauerte dieser Vorgang eine halbe Ewigkeit. Als sie wieder hinblickten, lag der Polizist auf dem Boden.

Er war kein Mensch mehr.

Er glich einer Mumie, die zusätzlich noch in ein Feuer gelegt worden war. Der Anblick war einfach fürchterlich und kaum zu verkraften. Wer immer in den Ort gekommen war, er brachte die Ausdünstung der Hölle mit, und er ging jetzt vor, um seine Waffe aus der Brust der Leiche zu ziehen. Es gelang ihm locker. Er hielt sie wieder mit beiden Händen fest und drehte sich.

Er starrte direkt auf das Haus!

Ein böses Gesicht. Hörner, die aus der Stirn wuchsen. Der nackte, ekelhafte und an einigen Stellen mit dunklen Haaren bewachsene Körper, das alles machte ihn zu einem Scheusal.

Ryback brauchte nur Sekunden, um den Vorgarten zu betreten. Er ging auf die Haustür zu.

»Mummy, haben wir abgeschlossen?« Betty rief es voller Panik.

»Ja, Schatz, haben wir.« Denise wußte selbst, daß sie sich die Antwort hätte sparen können. Jemand wie dieser Fremde kam überall hinein. Für ihn gab es keine Hindernisse.

Er war an der Tür. Sie hörten den Krach. Ohne hinzulaufen wußten sie, daß er die Tür eingetreten und sich auf diese Art und Weise freie Bahn verschafft hatte.

Er war im Haus.

Sie hörten seine Schritte.

Sie hörten auch sein Lachen.

Und sie erlebten, wie er die Tür zum Zimmer auframmte und wie ein Todesengel auf der Schwelle stand…

***

Wir waren gelaufen, gerannt, und wir hatten Allhallows erreicht. Weiter allerdings ging es nicht, denn nun standen wir beide entsetzt vor einem Toten, der verkrümmt, verbrannt und um einiges kleiner mitten auf der Straße lag.

Der gesamte Ort kam uns plötzlich wie ein Friedhof vor. Eingehüllt in eine Stille, die nur durch das Aufklatschen der zu Boden fallenden Regentropfen unterbrochen wurde. Stimmen waren nicht zu hören, denn hier herrschte das Schweigen des Todes.

An den Resten war noch zu erkennen, wen es erwischt hatte. Gordon Hunt, unseren Kollegen. Er mußte versucht haben, Ryback aufzuhalten und hatte es mit seinem Leben bezahlt.

»Er hat kein Kreuz wie du, John« sagte Suko leise - und zuckte wie auch ich zusammen, als ein gewaltiger Donnerschlag die Stille durchbrach. Wir hatten zuvor keinen Blitz gesehen. Schauten zum Himmel und sahen, wie er kochte.

Gewaltige Kräfte wirbelten die Wolken durcheinander. Dunkelheit und fahles, gelblich schimmerndes Licht lösten sich ab. Über uns schien der Himmel zu einem gewaltigen Mahlwerk geworden zu sein, das alles zertrümmern wollte, was sich ihm in den Weg stellte.

Ryback hatte es geschafft, und er hatte auch gewußt, wo er hingehen mußte. Wir brauchten nur durch den Vorgarten auf die Haustür zu schauen, die es nicht mehr so gab, wie sie hätte sein sollen.

Sie war in das Haus hineingedrückt worden, lag auf dem Boden, wobei über ihre Fläche dünne Rauchwolken schwebten.

Ryback war schneller gewesen als wir und hatte Sukos BMW nicht grundlos zerstört.

An ihn durften wir nicht denken. Viel wichtiger war Ryback, denn wir wußten, daß er sich im Haus aufhielt. Er würde seinen Weg gehen, er würde töten und dabei keine Rücksicht auf das Alter der Menschen nehmen.

Vielleicht waren die Kinder schon tot, aber daran wollte ich nicht denken. Sicherlich auch Suko nicht, denn er sagte mit kratzig klingender Stimme. »Los, wir holen ihn jetzt!«

Dazu kam es nicht mehr.

Ryback kam von allein.

Aber er war nicht allein.

Er hatte sich Geiseln geholt. Zwei Mädchen, Eva Peters und Betty Crown. Sie wirkten so klein rechts und links neben der Gestalt, die beide Arme ausgebreitet hatte und sie auf die Schultern der Mädchen gelegt hatte. Beim ersten Hinsehen wirkte die Geste fürsorglich. Wir brauchten nur in die Gesichter der Kinder zu sehen, um zu erkennen, daß nichts Fürsorgliches an der Geste war.

Seine Finger mit den verfluchten Nägeln mußten sich hart in die Kleidung der beiden gedrückt haben, denn auf ihren Gesichtern malte sich der Schmerz ab.

Es war schon schlimm genug, aber es würde noch schlimmer werden, das stand fest.

Im Moment konnten wir nichts tun. Wir wichen zurück, denn wir wollten ihn vorkommen lassen.

Keiner von uns wußte, ob wir bereits gesehen worden waren, es war allerdings anzunehmen. Ryback ging mit den Kindern weiter.

Er durchquerte den Vorgarten. Von Mrs. Crown war nichts zu sehen. Wir hofften inständig, daß sie noch lebte.

Ryback besaß auch noch seinen Dreizack. Er hatte ihn zwischen seiner rechten Armbeuge und Bettys Schulter geklemmt.

Wir erwarteten ihn auf der Straße. Rechts und links von uns schlugen die Tropfen auf und peitschten den Staub hoch.

Es war noch düsterer geworden. Ein fahles Totenlicht hatte sich über Allhallows gesenkt, wie passend zu einem unheimlichen Begräbnis. In meinem Mund lag ein säuerlicher Geschmack. Er rührte vom Magen her. Ich wußte nicht, wie wir diese verfluchte Bestie stoppen sollten, denn die beiden Geiseln machten sie so verdammt stark.

Als er die Höhe des Vorgartentores erreicht hatte, hörte ich Sukos scharf geflüsterte Worte. »Ich werde den Stab nehmen, John! Es ist die einzige Chance.«

Ich nickte nur. Es stand für mich fest, was er dann unternehmen wollte. Zumindest in der kurzen Zeitspanne, in der sich keiner von uns bewegen konnte - Suko ausgenommen - würde er sich die Mädchen schnappen, sie aus Rybacks Reichweite schaffen und ihn mir überlassen.

Dann konnte ich mein Kreuz einsetzen.

Ein Blitz zuckte über den Himmel. Der mächtige Donnerschlag folgte noch in der gleichen Sekunde und ließ uns zusammenschrecken. Nicht aber Ryback, der die Kinder fest im Griff hielt. Noch in das Echo des Donners hinein lachte er, bevor er sprach.

»Ich habe sie. Ich habe mir die beiden geholt. Erst wenn sie tot sind, bin ich perfekt. Die Seelen unschuldiger Kinder sind Balsam für den Teufel. So war, es schon früher, so ist es heute, so wird es immer bleiben. Ihr könnt mich nicht aufhalten. Auch dein Kreuz nicht, Sinclair. Ich weiß, daß du es hast. Leg es hin. Auf den Boden damit!«

Er brauchte mir nicht zu sagen, was geschah, wenn ich es nicht tat. Die Spitzen des Dreizacks leuchteten bläulich auf, als hätte die Waffe Kraft gesammelt.

Ich bückte mich. Die Wärme des Kreuzes glitt über meine Hand hinweg und verschwand, als mein Talisman auf dem Boden lag. Kalte Regentropfen platschten in meinen Nacken wie Eiskörner, doch darauf achtete ich nicht. Ich konzentrierte mich auf Suko und auch auf die beiden Mädchen.

Das Kreuz berührte ich nicht mehr. Ich richtete mich auf. Langsam, nur nichts überstürzen. Dabei verdrehte ich die Augen, damit ich Ryback anschauen konnte.

Er beobachtete mich. Er war sich seiner Sache mehr als sicher. Ich hatte meine Waffe nicht mehr.

Jetzt lagen die Trümpfe in seiner Hand. Der untere Teil des Gesichts war zu einem widerlichen Grinsen verzogen.

Ich stand wieder aufrecht.

Da hörte ich das Wort.

»Topar!«

***

Suko hatte es im genau richtigen Moment gerufen. Er wollte sichergehen, daß Ryback sich weniger auf ihn, als auf John konzentrierte. Das war eingetreten.

Das Wort hatte Macht, gewaltige Macht. Verbunden mit dem Stab, der einstens dem großen Religionsstifter Buddha gehört hatte, sorgte es dafür, daß die Zeit für fünf Sekunden stehenblieb und jeder, der sich in Rufweite befand, genau für diese Zeitspanne starr wurde. Da konnte er nicht einmal die Augenlider bewegen.

Und die Magie reichte aus, um auch Ryback zur Bewegungsunfähigkeit zu verdammen.

Nur Suko hatte die Chance, alles zu richten. Er wollte starten. Die Mädchen mußten weg. Sie waren wichtiger als der verfluchte Ryback. Suko war sicher, daß er es innerhalb dieser Zeitspanne schaffen konnte.

Er wollte starten, aber es kam anders, völlig anders, und damit hatte er nicht gerechnet.

Nicht er griff ein, sondern die Natur, denn sie spielte plötzlich Schicksal…

***

Plötzlich riß der Himmel auf. Oder auch die Wolken. Etwas spaltete sie, als wären die Götter dabei, ihre gesamte Wut auf eine Stelle der Erde zu konzentrieren.

Ein mächtiger Blitz, wie Suko ihn noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte, raste - von mörderischem Donner begleitet - auf die Erde und auf ein bestimmtes Ziel zu.

Suko erlebte es völlig anders. So ungewöhnlich klar. Die Zeit kam ihm vor, als wäre sie innerhalb dieses magischen Stillstands noch einmal verkürzt worden.

Die Regeln der Physik waren aufgehoben worden. Er konnte alles genau sehen und den Blitz verfolgen, der so breit und hell aus den Wolken jagte und sich ein bestimmtes Ziel ausgesucht hatte.

Ein scharfes, helles Schwert, blank, wie geputzt. Begleitet von einem ebenfalls hellen Schein, der wie ein goldener Schatten den Blitz begleitete.

Mit Urgewalt geschleudert. Eingestellt auf ein bestimmtes Ziel, blendend und nicht aufzuhalten, erreichte er sein Ziel.

Das war Ryback!

Noch innerhalb der fünf Sekunden wurde der Teufelsdiener erwischt. Der grelle, mit wahnsinnig viel Energien geladene Speer fuhr hinein in die Zinken des Dreispitzes, die noch immer bläulich schimmerten, und ihn magisch anzogen.

Plötzlich brannte die Waffe!

Sie funkte, sie knisterte. Sie sprühte. Sie löste sich auf. Sie brannte. Das blaue Feuer schoß in die Höhe und tanzte über die Spitzen hinweg. Es fand aber auch den Weg nach unten, zur Hand hin und raste dann weiter.

Es waren wahnsinnige Energien, die in den Körper der Höllengestalt drangen. Sie schüttelten ihn durch, und sie bereiteten ihm irrsinnige Schmerzen, die sich nur auf seinen Körper bezogen. Die beiden Kinder wurden von den Kräften verschont.

Welch eine Hochspannung durch den Körper des Höllenstars jagte, das konnte Suko nicht nachvollziehen. Er hatte nur den Eindruck, daß sich die gesamte Kraft aller Blitze nur auf diesen einen konzentriert hatte, den ersten, den Vorläufer und Anführer.

Ryback verschmorte.

Ja, er starb durch die Energien. Sein Körper zuckte. Die Mädchen hatte er längst losgelassen und war einen Schritt nach vorn gegangen. Er brach in den Knien ein und versuchte dabei, sich auf dem Dreizack abzustützen.

Das war ihm nicht mehr möglich. Die Waffe wirkte wie eine Antenne, die ihre Energien in den Körper hineinjagte. Zur gleichen Zeit öffnete der Himmel seine Schleusen. Eine wahnsinnige Menge an Regen prallte zu Boden, die jedes Feuer löschen würde.

Nicht aber das Höllenfeuer. Es brannte weiter. In der Dunkelheit sah Ryback aus wie ein bläulich leuchtendes Tier. Er war längst zu Boden gefallen, drehte sich zuckend auf dem Rücken liegend, schlug um sich, und sein Gesicht war fürchterlich verzerrt. Suko konnte sich nicht vorstellen, welche Schmerzen Ryback empfand. Er sah ihn durch den Regen wie in einem Schleier, und noch immer tobten die Energien durch seinen Körper.

Das Gesicht war längst zu einem schwarzen Klumpen verbrannt. Auch die Hörner gab es nicht mehr, und die Reste der Flügel wurden von den harten Regentropfen regelrecht zerhämmert, bevor das Wasser die Reste zum Rinnstein spülte.

Suko schrie.

Es brach aus ihm hervor. Er mußte diesen Schrei einfach ausstoßen, um seinen Frust und auch die Freude loszuwerden. Er hatte sich vorgenommen, den Höllenstar zu vernichten. Das Schicksal selbst, oder wer auch immer, war ihm dabei gnädig gewesen.

Sein Schrei zitterte durch den Regen, als er drei Menschen sah, die auf ihn zukamen.

Seinen Freund John Sinclair mit den beiden Mädchen…

***

Ich hatte alles gesehen. Die fünf Sekunden waren vergangen. Ich hatte den Blitz erlebt und mich schnell gebückt, um das Kreuz wieder an mich zu nehmen.

Ich brauchte es nicht mehr einzusetzen. Der Himmel war in diesem Fall unser Verbündeter gewesen. So konnte ich mich um Betty und Eva kümmern, während Ryback durch die gewaltigen Energien auf der Straße verbrannte oder verschmorte.

Betty und Eva sagten nichts. Sicherlich standen sie unter Schock, aber sie hatten ihr Leben behalten.

Es war Ryback nicht gelungen, auch sein allerletztes Ziel zu erreichen.

Ich ging mit ihnen auf Suko zu, der einfach losgeschrieen hatte und nun verstummte, als wir vor ihm standen.

»Es gibt ihn nicht mehr, John…«

»Ich weiß. Gratuliere…«

»Hör auf. Aber es geht mir trotzdem besser.«

»Ich gehe ins Haus.«

»Gut.«

Der Regen fiel noch immer wie eine gewaltige Dusche auf die Erde nieder.

Wir alle waren naß bis auf die Haut. Nur war das in diesem Augenblick egal.

Ich wollte sehen, was mit Denise Crown geschehen war. Im Flur ließ ich die Mädchen los und bat sie, auf der Stelle zu warten. Sie blieben starr stehen.

Mit großem Herzklopfen betrat ich den Raum, in dem ich Denise Crown vermutete. Sie war auch da - und sie lebte.

Sie saß auf der Erde. Sie war so blaß und schaute mich an, ohne mich richtig wahrzunehmen.

Ich hob sie an und setzte sie auf die Couch. Erst jetzt bewegte sie sich. Sie hielt meinen Unterarm mit ihrer rechten Hand hart umklammert. »Die Kinder sind…«

»In Sicherheit, Denise. Sie sind schon im Haus.« Ich lachte leise. »Allerdings sollten sie sich umziehen, denn der Regen hat sie bis auf die Haut durchnäßt. Schließlich sollen sie sich keine Erkältung holen.«

»Ja, ja, keine Erkältung«, wiederholte Denise mit tonloser Stimme. Erst dann wurde ihr bewußt, was sie da gehört hatte. Sie konnte nicht mehr an sich halten. Irgendwann war die Beherrschung dann vorbei. Beide Hände preßte sie gegen ihr Gesicht und ließ den Tränen freien Lauf.

Ich fühlte mich fehl am Platze. Im Flur traf ich Eva und Betty. Sie waren wieder zu sich gekommen und konnten sich sogar an das erinnern, was geschehen war.

»Ist er tot?« hauchte Betty.

»Es gibt ihn nicht mehr«, sagte ich. »Für euch ist es besser, wenn ihr jetzt zu deiner Mutter geht, Betty. Sie wartet nämlich auf dich…«

Das ließen sich die beiden nicht zweimal sagen. Es ist gut, daß Kinder besser verdrängen können als Erwachsene, und so würden auch Betty und Eva die Schrecken bald vergessen haben.

Im Gegensatz zu Suko und mir. Denn wir hatten wieder einmal erlebt, zu welchen Untaten die Hölle fähig war. Das würde nie aufhören, niemals…
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